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von 


Egbert Carlsſen. 
(Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten) 

Als Eduard Mirski jetzt in den Salon zurückgetreten 
war, fuhr er geſchäftig mit dem Flederwiſch über die Bil⸗ 
der an der Wand und einige Möbel; da aber an dem Fleder⸗ 
wiſch ein paar Schneeflocken haften geblieben, hinterließ der⸗ 
ſelbe, wo er hinkam, naſſe Spuren. Uebrigens wurde der 
junge Diener von ſeiner doppelſeitigen Beſchäftigung bald 
durch den hellen Ton der Vorſaalglocke abgerufen, auf 
deren Klang er hinauseilte, den Flederwiſch an ſeinen Platz 
hängte und die Glasthüre öffnete. Den Eintretenden be= 
grüßte er mit einer artigen Verbeugung; es war der Ober⸗ 
kellner vom „Hotel de Pruſſe“, welchem der Hausknecht 
mit einem großen Korbe auf dem Fuße folgte. 

„So, da wären wir,“ ſagte der Erſtere, indem er Eduard 
Hut und Stock reichte und ſich dann mit deſſen Hilfe aus 
ſeinem Paletot ſchälte. Darauf öffnete ihm Eduard die 
Thüre des rechts vom Salon liegenden Speiſezimmers, 
welches der Oberkellner händereibend betrat und ſodann 
dem Hausknecht einen Wink gab, ihm zu folgen. 
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„Ah — das iſt ja ganz hübſch hier,“ meinte er, ſich 
befriedigt in dem mäßig hohen Gemach umſehend, welches 
bei der vorgerückten Tageszeit bereits eine von der Mitte 
der Decke herabhängende Lampe erleuchtete, während die 
dunkelgrünen Vorhänge vor beiden Fenſtern dicht zugezogen 
waren. Die Wände des Zimmers bekleidete eine ziemlich 
dunkle lederfarbene Tapete, von welcher ſich die breiten 
Goldrahmen des Spiegels und einiger Oelbilder kräftig 
abhoben. Die letzteren ſtellten Stillleben dar und Jagd⸗ 
ſcenen, zwar keine Originale, aber gute Kopien bekannter 
Bilder. Neben ihnen bildeten mehrere ſtattliche Hirſch⸗ 
geweihe den Schmuck der Wände, von Geweih war auch 
das Geſtell der Hängelampe mit ihren drei hellleuchtenden 
Kugeln und die Kandelaber, welche mit zwei filbernen Cham⸗ 
pagnerkühlern auf dem Büffet zwiſchen einigen hohen Glas⸗ 
pokalen und mittelalterlichen Trinkkrügen ſtanden, echten 
„Kreußenern“ oder Apoſtelkrügen, wie ſie die Liebhaber 
ſo hoch ſchätzen. Das Büffet ſelbſt war, wie die übrigen 
Möbel, von hellem Ahor. mit einem um wenige Farben⸗ 
töne dunkleren gemaſerten Holze eingelegt und mit etwas 
Schnitzerei geſchmückt. Die letztere war aber ſehr diskret 
angebracht, ſo daß ſie durchaus nicht ſtörend wirkte. Von 
ähnlicher Arbeit und demſelben Holze war ein dem Büffet 
gegenüberſtehender halbhoher Schrank, auf welchem eine 
prächtige Kaſſette von ſchwarzem Ebenholz mit ſilbernen 
Griffen und eingelegtem Deckel ſtand, darüber ſah man 
auf einer geſchmackvoll geſchnitzten Konſole, welche einen 
aus Zweigen und Blättern hervorſchauenden Fuchskopf 
zeigte, eine Stehuhr, deren Geſtell, wie bei Lampe und 
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Leuchter, von Hirſchgeweih war. Wenn wir noch hinzu⸗ 
fügen, daß ein kleingemuſterter, in beſcheidenen Farben ge⸗ 
haltener Brüſſeler Teppich den Fußboden bedeckte und daß 
ein grünſchimmernder, runder Kachelofen in altdeutſcher 
Form eine behagliche Wärme ausſtrömte, jo wird viel⸗ 
leicht der geehrte Leſer dem Oberkellner des „Hotel de 
Pruſſe“ beiſtimmen, wenn derſelbe dies Speiſezimmer 
„ganz hübſch“ fand. 

„Der Herr Baron hat mir geſagt,“ wandte ſich dieſe 
letztere wichtige Perſönlichkeit jezt an den jungen Eduard, 
„Du habeſt die Schlüſſel und ſeieſt genügend von ihm in⸗ 
ſtruirt.“ 

„Gewiß,“ nickte Eduard und zog aus der Taſche ſeiner 
Livree zwei aneinander gebundene Schlüſſel, mit denen er 
die Thüren des Büffet? und ſodann die Schubladen des- 
ſelben öffnete, „hier wird ſich Alles finden, was nöthig 
iſt, inſofern Sie es nicht ſelbſt mitgebracht haben.“ 

„Wie viel Couverts?“ fragte der Oberkellner, das Tiſch⸗ 
tuch überbreitend. 0 

„Graf Zeck — eins, Lieutenant v. Pleißenbach — 
zwei,“ zählte Eduard, „Baron Krall — drei, Herr von 
Garolin — vier —“ 

„Wie kommt denn der dazu?“ murmelte der Ober⸗ 
kellner halblaut. 

„Der lange Iſrael — fünf,“ fuhr der kleine Bediente 
fort. 

„Wer?“ fragte der Oberkellner halb erſtarrt und ließ 
vor Schrecken beinahe den Stoß Teller fallen, welchen 
ihm Eduard reichte. „Wer? Ein Herr Israel?“ 
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„Ach — ſo nennen ſie den langen Adjutanten, Herrn 
v. Walſing,“ meinte der kleine Bediente gleichmüthig. 

Der Oberkellner ſchüttelte verweiſend das Haupt. „Wenn 
‚Te‘ ihn auch jo nennen, das heißt feine Herren Kamera⸗ 
den, ſo iſt es doch durchaus nicht am Platze, wenn Du 
Dir dergleichen Bezeichnungen erlaubſt. Herr v. Walſing 
iſt alſo der fünfte. Dein Herr Baron Numero ſechs — 
wird ſonſt noch Jemand erwartet?“ 

„Das gäb' ja eine böſe Sieben,“ lachte Eduard. 

Der Vicekönig des „Hotel de Pruſſe“ ſchüttelte wie⸗ 
derum tadelnd den Kopf, während der Hausknecht in das 
Lachen des kleinen Bedienten einſtimmte. Dann wurde 
das Geſchäft des Tafeldeckens ſchnell, ſicher und ſchweigend 
zu Ende geführt, worauf der Oberkellner Eduard fragte: 
„Der Herr Baron ſprach noch von einem Tafelaufſatz. Es 
ſei dies ein altes Erbſtück in ſeiner Familie. Weißt Du, 
wo derſelbe ſteht?“ 

Eduard öffnete auch die zweite Thüre des Büffets und 
nahm einen mit Seidenpapier ſorgfältig verhüllten hohen 
Gegenſtand heraus. Derſelbe ſchien ſehr ſchwer zu ſein, 
denn der kleine Mann hatte offenbar Mühe, ihn auf den 
Tiſch zu heben. Als dann die Umhüllung gefallen war, 
ſah man einen aus Silber getriebenen abgehauenen Baum⸗ 
ſtamm, auf dem zum Sprunge bereit ein Marder kauerte. 

Der Oberkellner placirte den Aufſatz in der Mitte der 
Tafel, nachdem er ihn vorher mit Kennermiene betrachtet 
hatte. „Was ſoll das für ein Thier ſein?“ fragte er da— 
bei, „für einen Fuchs iſt er doch zu klein.“ 

„Als der Baron ihn neulich ſeinem Freunde Garolin 
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zeigte,“ erwiederte Eduard, „ſagte er, es ſei ein Edel⸗ 
marder, das Wappenthier ſeiner Familie. Sehen Sie, 
hier unten iſt das Wappen,“ fuhr er fort und zeigte da⸗ 
bei auf ein am Fuß des Baumes angebrachtes Schild, 
welches ein mit der adeligen Krone gezierter Helm bedeckte, 
„hier unten iſt das Wappen und darin auch ſo ein Vieh, 
wie oben auf dem Baume ſitzt. Mein Baron erzählte 
damals auch noch, der Aufſatz ſei ein Geſchenk eines Kö⸗ 
nigs — den Namen habe ich vergeſſen — an ſeinen Vater, 
der oberſter Jagdmeiſter geweſen ſei.“ 

„Oberſtjägermeiſter,“ verbeſſerte der Oberkellner, „Oberſt⸗ 
jägermeiſter willſt Du ſagen — das iſt eine ſehr hohe 
Charge und der Inhaber wird ſogar Excellenz genannt, 
wie ein Miniſter oder ein General, was Du Dir immer⸗ 
hin merken magſt. Der Tafelaufſatz iſt aber in der That 
magnifique, würdig, das Geſchenk eines Königs zu ſein.“ 

Er warf noch einen bewundernden Blick auf das Kunſt⸗ 
werk, ehe er ſich abwandte. Doch wollen wir es dahin⸗ 
geſtellt ſein laſſen, ob derſelbe ebenſo bewundernd geweſen 
wäre, wenn der Beſchauer gewußt hätte, daß das angeb⸗ 
lich königliche Geſchenk und Familienſtück erſt vor wenigen 
Wochen von Herrn v. Martens in der Reſidenz beſtellt 
und auch nicht, wie es ſchien, aus maſſivem Silber, ſon⸗ 
dern aus allerdings ſtark verſilbertem Nickel angefertigt 
war. Indem der Oberkellner ſich umwandte, fragte er 
den jungen Eduard: „Iſt ſonſt Alles in Ordnung? = 
ſieht es in den anderen Zimmern aus? Ich hoffe, 
haſt Deine Zeit benutzt.“ 

Der Bediente öffnete bereitwillig die vom Eßer - 


10 Ein Edelmarder. 


in den Salon führende Thüre, indem er ſagte: „Ueber⸗ 
zeugen Sie ſich ſelbſt, Herr Oberkellner.“ Auch beeilte er 
ſich, die Gaskronen inmitten des Plafonds anzuzünden und 
ebenſo das anſtoßende Zimmer zu erhellen, in welchem die 
Spieltiſche aufgeſtellt waren. „So, ſo, das ſind ja gleich⸗ 
falls ein paar nette Räume,“ meinte der Oberkellner, in⸗ 
dem er ſich prüfend umſah, und auf einen Flügel deutend, 
welcher inmitten des Salons ſtand, ſetzte er fragend hinzu: 
„Spielt Dein Baron denn auch Klavier?“ 

„Nein,“ verſetzte Eduard, „er ſelbſt rührt keine Taſte 
an, der Flügel ſteht eigentlich nur für Herrn v. Garolin 
hier, welcher jedesmal darauf ſpielt, wenn er kommt.“ 

„Und er kommt wohl oft, dieſer Herr v. Garolin?“ 

„Beinahe täglich. Niemand beſucht uns ſo oft als der, 
nicht einmal der Lieutenant v. Pleißenbach.“ 

„Hm, hm,“ machte der Oberkellner, indem er wiederum 
etwas verwundert den Kopf ſchüttelte; dann warf er noch 
einen muſternden Blick rings umher, ſtellte einen Fauteuil 
anders und rückte an den Leuchtern auf den Spieltiſchen. 
„So, nun iſt Alles in Ordnung, jetzt können wir gehen,“ 
meinte er, „Du mußt auch mitkommen, Eduard, und dem 
Hausknecht die Sachen hinübertragen helfen; er muß ſonſt 
zweimal gehen und wir können ihn nicht ſo lange im 
Hotel entbehren.“ c 

„Mein Herr hat auch ſchon davon geſprochen,“ nickte 
Eduard und folgte dem Oberkellner auf den Korridor, 
wo er ihm in ſeinen Paletot half. Dann verließen alle 
Drei die Wohnung. 

Einige Zeit blieben die hellen behaglichen Räume leer; 
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erſt nach einer halben Stunde etwa wurde von außen ein 
Schlüſſel in die Korridorthüre geſteckt und umgedreht. Die 
Thüre öffnete ſich und ein ſchlanker hochgewachſener Mann 
trat ein. Es war der Inhaber der Wohnung, Herr von 
Martens. 

Er ſchloß wieder hinter ſich ab und ging direkt in ſein 
Schlafzimmer, wo er Hut und Ueberzieher ablegte. Dann 
durchſchritt er die anderen Räume und betrachtete zufrieden 
die für die heutige Geſellſchaft getroffenen Vorbereitungen. 
Beſonders auf dem Tafelaufſatz mit dem Wappenſchild und 
dem Edelmarder ruhten ſeine Blicke mit ſichtlichem Wohl⸗ 
gefallen. In's Spielzimmer zurückgekehrt, legte er ſodann 
auf jeden der Tiſche zwei Spiel neuer Karten, ordnete die 
Markenkäſtchen und war eben im Begriff, jetzt auch die 


Wachslichter auf den Spieltiſchen anzuzünden, als die 


55 


Glocke an der Vorſaalthüre einen ſchrillen Ton von ſich 


gab. Martens beachtete das Zeichen nicht weiter; als es 


aber bald darauf zum zweiten Male ertönte, murmelte er: 
„Wo bleibt denn Eduard? Ah — er wird ſchon zum 
Hotel gegangen ſein, da muß ich mich wohl entſchließen, 
ſelbſt zu öffnen.“ 

Er ſetzte die Schachtel mit den Zündhölzern wieder 
aus der Hand und ging hinaus. Als er die Korridor⸗ 
thüre öffnete, ſah er ſich einem kleinen Herrn gegenüber, 
gekleidet in einen ſchweren Reiſepelz, deſſen Kragen in die 
Höhe geſchlagen war. Eine dazu paſſende Pelzmütze trug 
der Fremde tief in die Stirne gerückt, ſo daß man von 
ſeinem Geſicht kaum etwas Anderes ſah als einen weißen 
Vollbart und zwei lebhafte ſchwarze Augen. 
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Herrn v. Martens genügte jedoch dies Wenige, den 
Beſuch zu erkennen. Es ſchien faſt, als ob er leicht zu⸗ 
ſammenzuckte und ſeine Hand umſpannte die Thürklinke, 
welche ſie gefaßt hielt, feſter, aber ſeine Stimme klang 
ganz unbefangen, als er ſagte: „Ah, Sie ſind es, Herr 
Doktor Adam, überraſchend wie immer. Darf ich nicht 
bitten, näher zu treten?“ 

Der Fremde folgte mit einem trockenen „Guten Abend“ 
der Aufforderung und trat an Martens vorbei auf den 
Vorſaal, deſſen Thüre dieſer wieder hinter ſich ſchloß. 
Als ſich Martens umwandte, hatte ſein Gaſt bereits Pelz 
und Mütze abgelegt und war eben im Begriff, die letzteren 
an den Kleiderſtänder zu hängen. Martens öffnete ihm 
die Thüre zum Salon und trat hinter ihm ein. 

„Wollen Sie nicht Platz nehmen?“ fragte Martens, 
aber der Fremde antwortete kurz: „Später“ — ging im 
Salon auf und ab und betrachtete aufmerkſam jedes ein⸗ 
zelne Möbel und die Bilder an der Wand. Dann warf 
er einen Blick in's Spielzimmer und ebenſo in's Eß⸗ 
zimmer, deſſen Thüre noch offen ſtand. „Sie erwarten 
Beſuch?“ fragte er. i 

„Allerdings.“ 

„Wen?“ 

„Einige Bekannte.“ 

„Die Namen?“ 

„Es ſind Offiziere der hieſigen Garniſon,“ erwiederte 
Marlens, indem er ſich nachläſſig in ein Fauteuil ſinken ließ. 

„Die Namen,“ wiederholte der Fremde noch einmal in 
ſeiner kurzen, beſtimmten Weiſe. 
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„Sie werden kaum einen Bekannten darunter finden, 
Herr Doktor,“ lächelte Martens, und dieſem ſpöttiſchen 
Lächeln war es wahrlich nicht anzuſehen, wie viel zornige 
Aufregung ſich dahinter verbarg. Gleichmüthig mit einer 
Quaſte des Fauteuils ſpielend, fuhr er fort: 

„Aber da Sie ſo viel Intereſſe für die Namen meiner 
Gäſte verrathen, will ich Ihnen dieſelben nicht vorenthal⸗ 
ten. Es ſind Graf Zeck, Baron Krall, v. Walſing, von 
Pleißenbach, v. Garolin.“ 

„Vornehme Geſellſchaft,“ hüſtelte der Doktor, „entſpre⸗ 
chend dieſer theuren Einrichtung, ich habe mir das gedacht 
nach den Summen, die Sie auf uns gezogen haben. Hof⸗ 
fentlich iſt der Erfolg dem gemachten Aufwand entſprechend. 
Wie weit ſind Sie in der bewußten Angelegenheit?“ 

„Wie es in der Natur der Sache liegt, habe ich bis 
jetzt nur vorbereitende Schritte thun können.“ 

„Noch nichts weiter? Und dazu haben Sie ſchon acht⸗ 
tauſend Thaler verbraucht? Ich will wenigſtens hoffen, 
daß dieſe Einrichtung bezahlt iſt.“ 

Martens zuckte die Achſeln. 

„Alſo nicht einmal das!“ fuhr der kleine Doktor aufs 
geregt fort. „Dann haben Sie wieder geſpielt.“ 

„In den Kreiſen, in welchen ich mich bewege, kann ich 
das nicht vermeiden. Soll ich mit Erfolg gegen die Bir⸗ 
zowskis operiren, ſo muß ich zunächſt in der hieſigen Ge⸗ 
ſellſchaft feſten Fuß gefaßt haben.“ 

„Dazu war eine ſolche Verſchwendung nicht nöthig.“ 

„Als Sie mich für dies Abenteuer zu gewinnen ſuch⸗ 
ten, haben Sie mir ſelbſt geſagt, es käme auf einige tau⸗ 
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ſend Thaler bei der Ausführung m Planes nicht an,“ 
erwiederte Martens gelaſſen. 

„Und jetzt bin ich gekommen, Ihnen die Grenze dieſer 
einigen Tauſend anzugeben. Wir ſind feſt entſchloſſen, 
nicht über Zehntauſend hinauszugehen.“ 

„Dann muß ich mich ja verteufelt beeilen, zu Ende zu 
kommen,“ lachte Martens. 

„Im Gegentheil, da Sie doch noch nicht angefangen 
haben, wünſche ich, daß Sie jetzt den Beginn Ihrer Opera⸗ 
tionen nur noch etwas länger hinausſchieben.“ 

Martens ſah erſtaunt auf. 

* „Es iſt ein Zwiſchenfall eingetreten, deſſen Erledigung 
vorher nothwendig iſt,“ fuhr Doktor Adam fort. „Denn 
es haben ſich Zweifel erhoben, ob die in Frage ſtehende 
Perſon die einzige, ja, ob ſie überhaupt die nächſte erb⸗ 
berechtigte iſt.“ 

„Teufel, das wäre eine ſchöne Geſchichte!“ rief Mar⸗ 
tens aufſpringend. „Ein Glück nur, daß dieſe Zweifel 
ſich jetzt ſchon eingeſtellt haben, ſonſt wäre ich infam an⸗ 
geführt geweſen. Wenn ich mir vorſtelle, daß ich dieſe 
angebliche Erbin zu meiner Frau gemacht hätte und nach⸗ 
her wäre herausgekommen, daß die Erbſchaft einem An⸗ 
deren gehörte! Teufel — Doktor — der Gedanke ſchon 
macht mich wild.“ 

Es war für Herrn v. Martens nicht ſchwer, den un⸗ 
angenehm Ueberraſchten zu ſpielen. Denn ſo gut er ſchon 
vorher gewußt, daß in der That ein näherer Erbe vor= 
Be: handen war als das ihm zur Frau beſtimmte Mädchen, 
E ſo unerwartet war es ihm doch, dieſe Nachricht aus Adam's 
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Munde zu hören. Es paßte durchaus nicht in ſeinen Plan, 
daß derſelbe jetzt ſchon Vermuthungen über dieſe That⸗ 
ſache hegte. 

„Eben darum ſollen Sie zunächſt nicht weiter vor⸗ 
gehen,“ antwortete der Doktor auf Martens' letzte Worte. 
„Aber um ſo nothwendiger iſt es, daß Sie ſich in Ihren 
Ausgaben einſchränken. Sie müſſen bedenken, daß Ihre 
Hilfe für uns möglicher Weiſe ganz überflüſſig ſein wird 
und daher jeder Pfennig, welchen Sie ausgeben, in ge— 
wiſſem Sinne weggeworfen iſt. Alſo — ſparen!“ 

„So lange ich hier bin, muß ich in derſelben Weiſe 
fortleben wie ich angefangen habe.“ 

„Sie haben ja auch noch zweitauſend Thaler zur Dis⸗ 
poſition, genug für den Reſt des Winters, wenn Sie keine 
Thorheiten begehen. Und nun zu etwas Anderem! Unter 
den Bekannten, welche Sie heute Abend erwarten, iſt Herr 
v. Birzowski nicht?“ 

Martens ging mit düſter zuſammengezogenen Augen⸗ 
brauen im Salon auf und nieder. Für die Frage des 
Doktors hatte er als Antwort nur ein kurzes „Nein!“ 

„Warum nicht? Ihr Auftrag ging dahin, zunächſt 
ſeine Bekanntſchaft zu ſuchen.“ 

„Das iſt auch geſchehen. Aber in die Geſellſchaft von 
heute Abend paßt er nicht.“ 

„Ich muß wieder fragen: warum nicht?“ 

Martens ſtampfte ärgerlich mit dem Fuß auf den 
Boden. „Doktor, Sie nehmen es verzweifelt gründlich!“ 
rief er. „Warum Birzowski nicht in die heutige Geſell⸗ 
ſchaft paßt? Nun, weil er mit den Offizieren ſchlecht ſteht, 
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welche ich erwarte. Uebrigens hatte ich ſchon die Ehre, 
Ihnen zu bemerken, daß ich keineswegs verſäumt habe, 
ſeine Bekanntſchaft zu machen. Ich bin ſogar — Dank 
der Vermittlung ſeines beſten Freundes, eines Herrn von 
Garolin — in kurzer Zeit mit ihm recht intim ges 
worden.“ 4 

„Deſto beſſer! Dann richten Sie bei der nächſten 
Gelegenheit doch einmal die Frage an ihn, ob ihm die 
Perſönlichkeit eines penſionirten Grenzaufſehers Mirski be⸗ 
kannt ſei. Wollen Sie ſo gut ſein, ſich den Namen zu 
merken?“ 5 

Martens begann auf dem Flügel mit einem Finger 
die Melodie: 

„O, du lieber Auguſtin, 

Alles iſt hin —“ 
zu ſpielen, indem er erwiederte: „Mirski? Der Name iſt 
nicht ſchwer zu behalten.“ 5 

„Fragen Sie ihn ferner,“ fuhr Adam fort, „ob ihm 
etwas von einem Zerwürfniß dieſes Mirski mit Birzowki's 
verſtorbenem Onkel, dem früheren Beſitzer von Wolno, 
bekannt ſei.“ 

„Soll geſchehen.“ 

„Schieben Sie das aber nicht zu lange hinaus. Ich 
bleibe bis morgen Abend hier, bemühen Sie ſich, mir bis 
dahin Antwort zu bringen. Sie treffen mich im „Hotel 
de Pruffe. Gelingt es Ihnen nicht, dieſen Termin ein⸗ 
zuhalten, ſo berichten Sie ſchriftlich unter der bekannten 

Adreſſe. Und nun will ich Sie nicht länger beläſtigen, 
ſonſt möchte mich einer Ihrer vornehmen Gäſte hier finden, 
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und das würde Ihnen ſo unangenehm ſein als mir. Darum 
guten Abend und nochmals — ſparen Sie!“ - 


9. Mebelbilder. 


Als Martens von der Begleitung des Doktor Adam 
in den Salon zurückkehrte, ballten ſich zornig ſeine Hände, 
um ſeinen Mund zuckte es wild und unter den düſter zu⸗ 
ſammengezogenen Brauen ſchoß ein unheimliches Feuer 
hervor. „Das ertragen zu müſſen,“ knirſchte er, „das 
Blut kocht mir in den Adern, ich hätte den alten Schlei⸗ 
cher mit der geballten Fauſt in's Geſicht ſchlagen mögen, 
als er mich abkanzelte wie einen Schulbuben. Ich muß 
von dem Menſchen loskommen, aber wie? In der Bir⸗ 
zowski'ſchen Sache iſt er jetzt auch ſchon wieder auf der 
richtigen Fährte — ein wahres Glück nur, daß Eduard 
zufällig abweſend war. Sobald der ſchlaue Fuchs dieſen 
ſieht, wird er ihn unfehlbar an der Aehnlichkeit mit ſeiner 
Schweſter erkennen. Ich muß den Burſchen fortſchicken, 
heute Abend noch, ſonſt kommt er dem Alten vielleicht doch 
noch bei irgend einer Gelegenheit unter die Augen und 
meine Mühe iſt umſonſt geweſen. O, könnte ich mich nur 
von dieſen Feſſeln befreien, oder noch beſſer — wäre ich 
niemals — ah — die Reue kommt zu ſpät!“ 

Er warf ſich in einen Seſſel und ſtarrte in düſterem 
Sinnen vor ſich nieder. Längſt vergeſſene Geſtalten ſtiegen 
vor ihm auf, er wiſchte mit der Hand über die Augen, 
als wollte er ſie vertreiben, aber ſie blieben da, ſie traten 
zu Gruppen zuſammen, Bilder entſchwundener Zeit tauch⸗ 
ten auf, er Mancher Seufzer quoll 
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über die Lippen des einſamen Mannes, als fo an ihm 
vorüberzog, was er ein ſt geweſen, und wie er geworden, 
was er jetzt war. — 

Nebelbilder! 

An einem mächtigen Strome des weſtlichen Deutſch⸗ 
lands, welcher, entſtanden aus der Vereinigung zweier 
Flüſſe, durch anmuthiges, herrlich bewaldetes Bergland 
nordwärts zieht, vorbei an manchem ſtillen Dorf, an 
mancher einſamen Mühle, an mancher lebhaften Stadt mit 
altersgrauen Kirchen und hochgeſchwungenen Brücken, bis 
der Fluß durch ein mächtiges Felſenthor hinaustritt in 
die weite niederſächſiſche Tiefebene und nun ſeine ſtets ge⸗ 
waltiger anſchwellenden Wogen langſam dem Meere zu⸗ 
wälzt — an dieſem Strome liegt eine alte Stadt mit 
ſtillen freundlichen Straßen und ſchmucken Giebelhäufern, 
eine der älteſten ſtädtiſchen Anſiedelungen Niederſachſens, 
ſchon vor Karl dem Großen von frommen Männern an⸗ 
gelegt als ein Hort der neuen Lehre vom Kreuz, welcher 
die alten Sachſengötter weichen ſollten. An dieſe Zeit er⸗ 
innert noch die dem Apoſtel der Deutſchen geweihte Kirche 
dicht am Fluß mit ihren maſſigen, altersgrauen Mauern, 
von der neuen Zeit erzählt gleich daneben der luftige Bau 
einer Kettenbrücke, von welcher das Auge entzückt ſtrom⸗ 
auf und ſtromab ſchweift, an der reizvollen Landſchaft ſich 
mit Behagen erfreuend. Runde Bergkuppen, von Buchen⸗ 
wäldern bedeckt, ſchauen von allen Seiten in die Stadt 
hinein und auf den Wellen des Fluſſes zieht neben dem 
ſchmucken Paſſagierboot der ſchwerfällige Schleppdampfer 
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dahin, hinter ſich her eine lange Reihe hochbeladener Kähne 
ziehend. N 

Es war an einem Nachmittage des April, als über 
dieſe Brücke ein ſtattlicher Mann in der einfachen Uniform 
der hannoveriſchen Forſtbeamten ſchritt. Das bis auf einen 
ſchmalen Backenbart glattraſirte Geſicht war von der Sonne 
gebräunt, um den Mund lag ein wohlwollender Zug und 
unter der großen Schirmmütze blickten zwei freundliche 
blaue Augen hervor. Neben ihm ging ein hochaufgeſchoſ⸗ 
ſener, ſchmalſchulteriger Jüngling im ſchwarzen Anzuge 
mit weißer Halsbinde und gleichen Handſchuhen. Auf 
ſeinem mehr klugen als hübſchen Antlitz war ein freudiger 
Triumph unverkennbar ausgeſprochen, er machte den Ein⸗ 
druck, als ob er an ſich halten müßte, um nicht laut 
hinauszujauchzen in den Frühlingsſonnenſchein, um es 
nicht hinauszurufen weit in das lachende Flußthal: „Ich 
habe geſiegt!“ 

Die Männer kamen von der Stadt her und ſchritten 
den Bergen zu, welche am anderen Ufer in ſehr geringer 
Entfernung vom Fluß emporſtiegen. Von einem Vor⸗ 
ſprung in halber Höhe derſelben ſah ein weißes Haus in 
das Thal hinab, über deſſen Thüre ein ſtattliches Hirſch⸗ 
geweih prangte und es ſo als Forſthaus kennzeichnete. 
Das war das Ziel der beiden Wanderer. 

An einem Fenſter dieſes Hauſes ſaß in einem bequemen 
Lehnſtuhl, von weichen Kiſſen unterſtützt, eine blaſſe Frau 
mit ebenſo klugen braunen Augen, wie der triumphirende 
Jüngling dort unten fie hatte. Auch ſonſt war die Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen Beiden unverkennbar, nur hatte das Leben 
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auf dem Geſichte der Mutter ſo manchen Zug ſchmerzvollen 
Leidens eingezeichnet, aber auch demuthsvoller Ergebung 
und eines ſeligen, wenn auch ſchwer erkämpften Friedens. 
Davon war in dem jugendlichen Antlitz des Sohnes noch 
nichts zu leſen. 

Als jetzt Vater und Sohn zwiſchen den Bäumen her= 
vor auf den freien Platz vor dem Hauſe traten, ſchwenkte 
der Letztere jubelnd die Mütze. Die Kranke winkte zur 
Antwort mit der ſchmalen weißen Hand, und als ſich gleich 
darauf die Thüre öffnete und der Oberförſter rief: „Du 
darfſt gratuliren, Mutter, er hat ſein Maturitätsexamen 
glänzend beſtanden, er iſt der Beſte von Allen“ — da 
wären dieſe Worte kaum noch nöthig geweſen, um die 
Mutter von dem glücklichen Reſultat zu unterrichten. Sie 
hatte es längſt in den ſtrahlenden Augen des Sohnes 
geleſen. 

Nun ſaß er ihr gegenüber und ſie hielt ſeine Rechte 
zwiſchen ihren mageren Händen, durch deren zarte Haut 
die blauen Adern ſtark hindurchſchimmerten. Ihr Blick 
ruhte auf ſeinem Antlitz, aber wie ſie ihn ſo anſah, ſtieg 
eine Thräne in ihrem Auge empor und rollte langſam 
über die weiße Wange herab. 

„Wie — Thränen?“ fragte der Oberförſter und in 
den Worten lag ein unverkennbarer Vorwurf. 

„Ich dachte an den Abſchied,“ erwiederte die Kranke 
entſchuldigend, indem ſie haſtig die Thräne fortwiſchte. 

„Ein Abſchied für ein halbes Jahr,“ meinte der Ober- 
förſter achſelzuckend. „Wie ſchnell geht das dahin.“ 

„Ein halbes Jahr iſt eine lange Zeit,“ ſagte die Kranke 
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leiſe, indem ſich ihre Augen vom Antlitz des Sohnes zu 
den weißen Wolken wandten, welche über den blauen Früh⸗ 
lingshimmel zogen, und ihre Hände feſter die Rechte des 
Sohnes faßten. Ihre Lippen bewegten ſich noch, aber die 
Worte, welche ſie flüſterten, blieben unhörbar. 

„Ich habe noch eine gute Nachricht,“ meinte der Ober⸗ 
förſter nach einer kleinen Pauſe. „Unſer Vetter, der Land⸗ 
droſt, hat geſchrieben und verſichert mich, daß es mit dem 
Stipendium für Erich keine Noth hätte, wenn wir nur 
gute Zeugniſſe ſchicken könnten. Nun, beſſere Zeugniſſe 
als diejenigen Erich's kann er wahrhaftig nicht verlangen.“ 

„Das Stipendium kann nur auf der Landesuniverſität 
verzehrt werden?“ fragte Erich. 

„Natürlich.“ 

„Dann muß ich alſo nach Göttingen?“ 


„Wäreſt Du lieber anders wohin gegangen?“ fragte die 


Mutter, indem ſie mit der Hand leicht über das Haar 
des Sohnes ſtrich. 

„Meine beiden beſten Freunde gehen nach Heidelberg,“ 
erwiederte Erich, „auch iſt Heidelberg viel ſchöner als Göt⸗ 
tingen —“ 


„Und theurer,“ ſetzte der Vater, ihn unterbrechend, 


hinzu. „Es koſtet mir bei Gott jetzt ſchon Mühe und 
Sorge genug, Dich ſtudiren zu laſſen, und wäre das Sti⸗ 
pendium nicht, wahrhaftig, ich wüßte nicht, wie ich es 
moglich machen ſollte. Darum ſei froh, daß Du über⸗ 
haupt auf die Univerſität kommſt, und ſetz' Dir keine 
Flauſen in den Kopf, daß Heidelberg ſchöner ſei als Göt⸗ 
tingen.“ 
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Mit diefen Worten verließ der Oberförſter die Stube, 
dadurch jede weitere Diskuſſion abſchneidend. Erich ſah 
finſter vor ſich nieder, aber die Mutter richtete ſanft ſeinen 
Kopf in die Höhe und ihm innig in die Augen ſehend, 
ſagte ſie: „Das Leben wird noch ſchwerere Opfer von Dir 
fordern als dies, mein liebes Kind. Darum bringe es 
freudig. Denn wer früh im Kleinen entbehren lernt, hat 
Großes für ſpäter gewonnen.“ 


Ein Jahr war vergangen und wiederum lachte die 
Frühlingsſonne in das anmuthige Flußthal hinab. Ueber 
die Kettenbrücke rollte ein ſchwerfälliger Poſtwagen in ge⸗ 
mächlichem Trabe, der Poſtillon blies ſein: „Schier dreißig 
Jahre biſt Du alt“ und dann klapperte und raſſelte die 
alte Kaleſche über das holperige Pflaſter, bis ſie endlich 
in den Poſthof einbog. Eilig wurde der Schlag geöffnet 
und heraus ſprang ein hochgewachſener junger Mann, auf 
dem Kopfe die bunte Studentenmütze, über der Bruſt das 
dreifarbige Corpsband. Ein älterer Herr in der Forſt⸗ 
uniform, auf deren Grün ſich am linken Arm ein breiter 
ſchwarzer Florſtreifen ſcharf markirte, ſtreckte ihm beide 
Hände entgegen und zog ihn mit herzlichem Gruß an ſeine 
Bruſt. Dann verließen Beide zuſammen den Poſthof und 
wandten ſich der Kettenbrücke zu. 

Unmittelbar vor derſelben jedoch bog der Oberförſter 
kurz nach links ab und indem er ſeinen Arm unter den 
des Sohnes ſchob, ſagte er: „Komm, wir wollen zuerſt 
auf den Kirchhof gehen, im Forſthauſe dort oben erwartet 
uns ja jetzt Niemand mehr.“ Seine Stimme bebte leicht 
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bei den Worten, welche der Sohn nur mit einem Seufzer 

und einem ſtummen Kopfnicken beantwortete. Am Grabe 

angekommen, kniete der Letztere mit entblößtem Haupte 

nieder, ſeine Hände falteten ſich und ſeine Lippen ſchienen 

ein Gebet zu flüſtern. Der Oberförſter blieb aufrecht 
ſtehen, aber als er den Sohn ſo am Grabe der Mutter 

knieen ſah, wurde ſein Auge feucht und über die gebräunte 
Wange rollte langſam eine Thräne in den grauen Bart. 

Als ſchäme er ſich derſelben, wiſchte er ſie ſchnell fort — der 

Jüngling beſaß wohl eine weit größere Herrſchaft über 

ſeine Gefühle, denn als er ſich von ſeinem Gebet erhob, 

war ſein Auge trocken und ſein Antlitz verrieth auch nicht 

die Spur einer tieferen Bewegung. — 

Einige Tage ſpäter ſaßen Vater und Sohn vor dem 
Forſthauſe zuſammen am Frühſtückstiſch. Es war ein 
prächtiger Sonntagmorgen, kein Lüftchen rührte ſich, die 
Frühlingsſonne ſchien ſo innig warm und aus der Stadt 
klangen im majeſtätiſchen Chor die Kirchenglocken zu den 
Bergen hinauf. Der Oberförſter faßte nach vollbrachtem 
Imbiß nach der Meerſchaumpfeife, welche neben ihm auf 
einem Stuhl lag, und begann ſie langſam und ſorgfältig 
aus dem Tabaksbeutel zu ſtopfen — da erhob ſich Erich 
plötzlich und ging mit ſchnellen Schritten auf einen Mann 
in dem damals landesüblichen langen rothen Rock der 
Briefträger zu, welcher zwiſchen den Bäumen hervor auf 
den freien Platz vor dem Hauſe trat. Er nahm ihm ein 
Packet Zeitungen und einen Brief ab, welch' letzteren er 
jedoch ſchnell in ſeiner Rocktaſche verſchwinden ließ. Dann 
kehrte er mit unbefangenem Geſicht zum Tiſch zurück, 
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reichte jeinem Vater die Zeitungen und ſetzte ſich wieder 
auf ſeinen Platz. 

„Weiter nichts?“ fragte der Oberförſter, indem er die 
Zeitungen in Empfang nahm, aber es lag ein leiſes Miß⸗ 
trauen in dem Ton, in welchem die Frage geſtellt war 
und in dem Blick, welcher ſie begleitete. Aus beidem 
hörte und ſah Erich heraus, daß ſein Vater den Brief 
bemerkt hatte, welchen er ſo ſchnell zu verbergen geſucht. 

„Nur noch ein Brief an mich,“ antwortete er mit 
einem möglichſt gleichgiltigen Geſicht. 

Der Oberförſter begann, ohne weiter etwas zu ſagen, 
die Zeitung zu leſen. Erſt nach einer Weile fragte er, 
von dem Blatt zu ſeinem Sohne herüberſehend: „Warum 
liest Du Deinen Brief nicht?“ 

„Ich kann mir denken, was darin ſteht,“ antwortete 
Erich, den angenommenen gleichgiltigen Ton feſthaltend. 

„Blaſirte Jugend!“ lachte der Oberförſter und vertiefte 
ſich wieder in ſeine Zeitung. Aber ſein einmal gewecktes 
Mißtrauen ließ den ſonſt ſo argloſen Mann nicht zur Ruhe 
kommen. „Es iſt wohl gar ein billet-doux, daß Du jo 
heimlich damit thuſt?“ fragte er, wiederum aufſehend. 

„O nein,“ erwiederte Erich ſchnell, „der Brief iſt nur 
von einem Bekannten und hat wirklich einen ganz gleich⸗ 
giltigen Inhalt.“ 

„Es ſcheint Dir aber doch nicht gleichgiltig zu ſein,“ 
ſagte der Oberförſter, indem er die Zeitung fortlegte und 
ſeinen Sohn ſcharf anſah, „es ſcheint Dir doch nicht ganz 
gleichgiltig zu ſein, ob ich dieſen Inhalt erfahre oder nicht. 
Sonſt hätteſt Du wohl den Brief nicht ſo ſchnell vor mir 
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zu verbergen geſucht. Du weißt, ich bin ſonſt nicht neu⸗ 
gierig, hätteſt Du den Brief unbefangen vor meinen Augen 
geöffnet und geleſen, ſo hätte ich kaum nach dem Inhalt 
gefragt, und wenn je, ſo würde ich mit der oberflächlichſten 
Antwort zufrieden geweſen ſein. Aber dieſe Heimlichthuerei 
verdrießt mich und — gerade heraus! — erregt mein Miß⸗ 
trauen.“ g 

„Das ſoll nicht ſein,“ antwortete Erich, indem er mit 
einem ſchnellen Entſchluß den Brief aus der Taſche zog 
und aufbrach. „Es iſt zwar nicht mein Geheimniß allein, 
die Sache betrifft einen Freund, eine Duellangelegenheit, 
ich fürchtete, wenn Du davon erführeſt, möchteſt Du Dir 
unnöthige Sorgen machen, daß ich auch 'mal in ſolche 
Sachen verwickelt werden könnte —“ 

„Ich habe Dir ein⸗ für allemal erlaubt, Dich zu jchla= 
gen, wenn es die Rückſicht auf Deinen Namen und Dein 
Corps erfordert,“ unterbrach ihn der Vater, „Deine Be⸗ 
ſorgniß war daher unbegründet. Deshalb laß ein ander⸗ 
mal ſolche Geheimnißkrämerei unterwegs, ich mag der⸗ 
gleichen nicht.“ 

Er nahm von Neuem die Zeitung zur Hand, Erich's 
Bruſt hob ein leichter Seufzer der Erleichterung, er zog 
den Brief aus dem Couvert, welches er neben ſich auf den 
Tiſch legte, und begann jetzt in der That ſich mit dem 
Inhalt zu beſchäftigen. Er kannte ſeinen Vater gut genug, 
um zu wiſſen, daß derſelbe den unangenehmen Vorfall jetzt 
als erledigt betrachtete. 5 

Jedoch ſchien derſelbe dem Oberförſter die gute Laune 
verdorben zu haben. Er faltete die Zeitung zuſammen und 


26 Ein Edelmarder. 


erhob ſich. Dabei fiel fein Blick von ungefähr auf das 
Couvert, welches neben Erich lag. „Sieh einmal, Dein 
Freund ſchreibt ja eine ſchöne Hand, daran könnteſt Du 
Dir ein Beiſpiel nehmen, Deine Krähenfüße ſind oft kaum 
zu entziffern.“ Damit griff der Oberförſter nach dem Cou⸗ 
vert, um die von ihm gerühmte Handſchrift noch genauer 
zu betrachten, ſetzte aber ſofort erſtaunt hinzu: „Iſt Dein 
Freund denn in einem Bankgeſchäft?“ 

„In einem Bankgeſchäft?“ wiederholte Erich, nur mit 
Mühe ſeine Verlegenheit verbergend. 

„Allerdings. Der Stempel hier auf dem Couvert lautet: 
‚Arthur Levyſon, Bankgeſchäft'. Wie hängt dieſer Bankier 
Levyſon mit der Duellgeſchichte zuſammen, von der Du 
vorhin ſprachſt?“ 

Erich, dem der verhängnißvolle Stempel entgangen war 
und der keine Ahnung davon gehabt hatte, daß ihn das 
Couvert verrathen könnte, war ſo überraſcht, daß er die 
Antwort ſchuldig blieb, und als ſein Vater jetzt mit einem 
kurzen: „Her mit dem Brief!“ die Hand ausſtreckte, mit 
niedergeſchlagenen Augen das Schreiben auslieferte. Der 
Oberförſter las laut den Inhalt: 

„Euer Hochwohlgeboren werden entſchuldigen, daß ich 
Sie mit dieſen Zeilen beläſtige. Sie haben mir aber vor 
ſechs Wochen verſprochen, daß ich die zweihundert und 
fünfzig Thaler, welche Sie mir ſchulden, noch vor Semeſter⸗ 
ſchluß erhalten ſollte, und nun ſind Sie abgereist, ohne 
die Sache in Ordnung gebracht zu haben. Ich kann aber 
nicht länger warten und muß Sie daher dringend bitten, 
mir mein Geld umgehend zu ſchicken, widrigenfalls ich mich 
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gezwungen ſehe, zu anderen Mitteln zu greifen. Vergeſſen i 
Sie nicht, daß ich einen Ehrenſchein von Ihnen in Hän⸗ f 
den habe. 
Hochachtungsvoll ergebenſt 

Arthur Levyſon.“ 

„Das alſo iſt die Duellaffaire?“ fragte der Oberförſter 
mit gerunzelter Stirne. 

„Verzeihung, Vater —“ begann Erich, aber der Ober⸗ 
förſter fiel ihm in's Wort: „Du haſt mich belogen, Du 
haſt mein Vertrauen getäuſcht — das thut mir ſehr weh. 
Wüßteſt Du, wie tief mich das ſchmerzt, ſo hätteſt Du es 
vielleicht nicht gethan. Daß Du Schulden gemacht haſt 
trotz meiner Warnungen und Ermahnungen, trotz der dringen⸗ 
den Bitten Deiner ſeligen Mutter, kann ich Dir vergeben, 
ſo leid es mir thut, aber dieſe Lüge von heute Morgen, 
dieſe mit Frechheit und Gewandtheit vorgebrachte Lüge 
werde ich lange nicht vergeſſen können. Mit dem Manne 
da“ — der Oberförſter wies auf die Namensunterſchrift 
Levyſon's — „werde ich ſelbſt in Korreſpondenz treten. 
Haſt Du noch mehr Schulden? Jetzt aber die Wahrheit!“ 

„Ja,“ antwortete Erich kleinlaut. 

„Wieviel?“ 

„Es mögen immerhin noch hundert und fünfzig Thaler 
zuſammenkommen,“ ſtotterte Erich. 

„Alſo im Ganzen vierhundert Thaler,“ fuhr der Ober⸗ 
förſter fort, „das iſt der dritte Theil meines jährlichen Ge⸗ 
haltes, eine für unſere Verhältniſſe große Summe. Trotz⸗ 
dem werde ich die Poſten bezahlen, ſchreibe ſie mir genau 
auf und ſei klug genug, keinen zu vergeſſen. Ob ich Dich 
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aber weiter ſtudiren laſſe, muß ich mir noch überlegen, 
das hängt davon ab, ob Du nicht nur Dein Geld, ſon⸗ 
dern auch Deine Zeit in Göttingen vergeudet haſt. Ich 
ſelbſt kann Dir in der Richtung leider nicht auf den Zahn 
fühlen, aber ich werde meinen alten Freund, den Ober: 
amtsrichter Munter, einen erprobten Juriſten, darum bitten. 
Bereite Dich alſo darauf vor, von ihm examinirt zu 
werden.“ 

Damit drehte ſich der Oberförſter kurz um und ging 
in's Haus. 

Erich ſchüttelte ſich, als ſein Vater verſchwunden war. 
„Brrr,“ meinte er, „die Sache iſt verflucht ſchief gegangen. 
Der verdammte Levyſon! Nun, meine Schulden bin ich 
wenigſtens los und der Alte wird ſich mit der Zeit auch 
wieder beruhigen. Er bringt's nicht fertig, auf die Dauer 
ein brummiges Geſicht zu machen. Wenn nur das Exa⸗ 
men gut ausfällt! Der alte Munter iſt ein verdammt 
ſchlauer Kerl! Nun, glücklicher Weiſe bin ich auch nicht 
auf den Kopf gefallen und habe meine Zeit wenigſtens 
nicht total verbummelt. Nachzuholen gibt es allerdings 
noch genug, damit kann ich gleich anfangen. Teufel! 
Wenn mich der Alte nicht wieder zur Univerſität ließe, 
dem muß ich vorbeugen und mich hinter die Bücher ſetzen, 
wenn's auch ſauren Schweiß koſtet.“ — 

Eine Viertelſtunde ſpäter finden wir Erich ſchon auf 
einer etwas weiter vom Hauſe im Walde liegenden Bank 
mit dem Buche in der Hand ſitzen. Es war ein ſtilles 
verborgenes Plätzchen, noch von früher her Erich bekannt 
und lieb. Oft hatte er hier als Schüler ſeine Aufgaben 
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gelernt. Das Buch, in welchem er jetzt ſtudirte, war ein 
Repetitorium des römiſchen Rechtes, eins jener Hilfsbücher, 
in denen der Stoff ſo kurz als möglich zuſammengedrängt 
iſt, um recht ſchnell dem Gedächtniß eingeprägt werden 
zu können. Dabei kann natürlich von einem Eindringen 
in den Geiſt der Wiſſenſchaft keine Rede ſein, es iſt ein 
rein mechaniſches Auswendiglernen, aber bei ſolchen Stu⸗ 
denten ſehr beliebt, welche in wenigen Wochen nachholen 
müſſen, wozu der — von ihnen freilich nicht innegehaltene 
— Studienplan ſonſt mehrere Semeſter verlangt. Daher 
hatte auch Erich jetzt zu dieſem Buche ſeine Zuflucht genommen, 
und da in der That ſeine geiſtige Begabung weit über das 
Durchſchnittsmaß hinausging, vor Allem ſein Gedächtniß 
eminent war, mochte es ihm mit deſſen Hilfe in kurzer 
Zeit gelingen, die großen Lücken ſeines Wiſſens — wenig⸗ 
ſtens für die Augen eines nicht allzu erfahrenen Examina⸗ 
tors — einſtweilen zu verdecken. — 

Stunde auf Stunde verging. Endlich klappte Erich 
das Buch zu. „So, das iſt genug für heute Morgen,“ 
meinte er, „heute Nachmittag wieder einen Abſchnitt; dann 
kann ich morgen den allgemeinen Theil zu Ende bringen. 
Nun, und bis Ende der Woche wird man mir ja wohl 
Zeit laſſen, dann kann ich das Sachen- und Obligationen⸗ 
recht auch noch durchpauken. Von dem anderen Kram 
brauche ich am Ende des zweiten Semeſters noch nichts zu 
wiſſen. Oho, Alter, Dein Freund Munter wird ſehr zu⸗ 


frieden mit mir fein, und von einem Aufgeben des Stu⸗ 


diums wird es ganz ſtill werden.“ 
Er lehnte ſich bequem zurück und ſchaute mit einem 
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triumphirenden Blick um ſich her, hinein in den ſtillen 
knoſpenden Wald. An einem in mäßiger Entfernung ſtehen⸗ 
den Baume trieb ein Eichhorn ſein munteres Weſen. Erich 
konnte daſſelbe von ſeinem Platz aus genau beobachten, er 
ſelbſt aber blieb den Blicken des Thierchens verborgen, und 
da er ſich ganz ruhig verhielt, hatte daſſelbe von ſeiner 
Gegenwart keine Ahnung. Munter fuhr es am Stamm 
des Baumes auf, verſchwand dann und wann in ſeinem 
dicht am Wipfel befindlichen, deutlich in einer Aſtgabel 
ſichtbaren Neſte, ſtreckte dann das Köpfchen mit der ſpitzen 
Schnauze und den großen ſchwarzbraunen Augen wieder 
heraus, dem bald der übrige kleine Körper folgte, ſetzte 
ſich auf einen nahen Aſt und leckte und putzte ſich auf eine 
ebenſo eifrige als poſſirliche Weiſe von den Haarpinſeln 
der Ohren an bis zur äußerſten Spitze des langbehaarten 
rothbraunen Schweifes. Darauf glitt es wieder am Stamm 
hinunter, hüpfte unten am Boden hin und her, hielt aber 
plötzlich inne und fuhr mit der äußerſten Geſchwindigkeit 
den Baum hinauf bis in ſein Neſt, in welchem es ſich 
verbarg. 5 

Erich glaubte ſchon, das Thier habe ſeine Anweſenheit 
bemerkt und wollte ſich erheben, da gewahrte er den eigent⸗ 
lichen Grund der plötzlichen Flucht des Eichhorns. Es 
war ein Thier ungefähr noch einmal jo groß als das Eich- 
hörnchen, mit glänzendem kaſtanienbraunen Fell und einer 
orangegelb gefärbten Kehle. Daran, ſowie an der langen 
zottigen Ruthe, an der ſpitzigen ſteifbarthaarigen Schnauze 
und der eigenthümlichen Form des kurzen Kopfes, welcher 
nicht dicker war als der Hals, ſo daß ſich der Uebergang 
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von einem zum anderen kaum unterſcheiden ließ, erkannle 
Erich auf den erſten Blick einen Edelmarder, den geſchwo⸗ 
renen Feind des Eichhörnchens. 

Mit einem leichten, flüchtigen, faſt grazidg zu nennen⸗ ’ 
den Hüpfen war das Thier in Erich's Geſichtskreis gelangt, 7 
aber ganz hingenommen vom Jagdeifer, blieb auch ihm ö 
der Jüngling verborgen. Der Marder äugte ſcharf nach 
dem Baume hinauf, und das Neſt oben gewahrend, fuhr 
er mit nicht geringerer Geſchwindigkeit als vorhin das 
Eichhörnchen am Stamm hinauf; da ſchoß das letztere aus 
ſeinem Schlupfwinkel hervor, glitt wie fliegend den Zweig 
entlang bis zu ſeiner äußerſten Spitze und ſchwang ſich 
von da mit ſicherem Sprunge zum nächſten Baume hin⸗ 
über. Aber ebenſo gewandt folgte ihm der Edelmarder, 


ja mit noch größerer Schnelligkeit; mit einer Raſchheit, j 
welche mit der eines fliegenden Pfeiles zu vergleichen war, 3 
verfolgte er das Eichhörnchen vom zweiten zum dritten, 


vom dritten zum vierten Baum, wo er das fliehende Thier 
erreichte. Ein faſt kreiſchendes Ziſchen des geängſtigten 3 
Opfers, ein widriges klaffendes Pfutzen des Räuber ver⸗ 1 
kündeten auch dem aufmerkſamen Ohr dieſen Augenblick, 1 
dann ſah Erich, wie der Edelmarder ſeine todte Beute, 
nachdem er ihr das Blut ausgeſaugt, gleichgiltig zur Erde 
fallen ließ und darauf in eleganten Sprüngen von Aſt zu 
Aſt zu dem erſten Baum zurückkehrte, wo er es ſich im a 
Neſte feines Opfers bequem machte. — 

„So kommt man auch in der Welt wütet dachte 
Erich. „Wenn ſich Einer mit Mühe und Fleiß ein Haus 
gegründet hat, kommt ein Anderer, der ſtärker oder liſtiger 
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iſt, wirft ihn aus ſeinem Beſitz, tödtet ihn wohl gar und 
eignet ſich den erſteren an. In der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft geht es — glaube ich — manchmal auch ſo zu. Es 
gibt zu viel Leute, welche vom Schickſal wie beſtimmt dazu 
erſcheinen, als Opferlämmer behandelt zu werden. Nun, 


zu dieſer Sorte gehöre ich nicht, eher würde ich mir das 


Talent zutrauen, die Rolle des anderen Theiles zu ſpielen.“ 

Er erhob ſich, aber bei dem mit der Bewegung ver⸗ 
bundenen Geräuſch fuhr wie ein Blitz der Kopf des Edel⸗ 
marders aus dem Neſte und äugte neugierig zu dem Men⸗ 
ſchen hinunter, welchen er jetzt erſt in ſeiner Nähe gewahrte. 
Die Blicke des Raubthieres und des jungen Mannes be— 
gegneten ſich. „Es iſt eigentlich ein famoſes Thier, dieſer 
Edelmarder, ſchön, klug und gewandt. Jetzt verſtehe ich 
meinen Ahn erſt, der ſich ſo einen Marder zum Wappen⸗ 
thier ausſuchte. Der alte Herr hat damit viel Geſchmack 
bewieſen“ — mit dieſen Gedanken wandte ſich Erich von 
Martens um und kehrte langſam nach dem Forſthaus 
zurück. 

Ohne eine Bewegung zu machen, folgte ihm das Raub⸗ 
thier mit den braunen, grellfunkelnden Augen, bis er zwi⸗ 
ſchen den Bäumen verſchwunden war. 


10. Rebelbilder. (Fortſetzung.) 


Wieder ſtand Erich nach zwei Jahren auf dem Kirch— 
hof, wo man neben dem Grabe der Mutter ſeinen Vater 
zur letzten Ruhe bettete. Der Himmel ſandte einen leichten 
Sprühregen nieder und nachdem der Geiſtliche den Segen 
geſprochen hatte, zerſtreute ſich ſchnell das Leichengefolge. 
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Der Eine oder Andere drückte Erich die Hand und ſprach 
einige theilnehmende Worte, welche der junge Mann mit 
ſtummem Kopfnicken erwiederte. Dann verließ er als der 
Letzte den Kirchhof und ſtieg langſam zu dem weißen 
Hauſe mit dem Hirſchgeweih hinauf, welches jetzt aufge⸗ 
hört hatte, für ihn ein Elternhaus zu ſein. 

Der Tod des Vaters war für Erich ganz unerwartet 
gekommen. Er hatte die letzten Wochen am Sitze des 
höchſten Gerichtshofes zugebracht, um dort ſein erſtes ju⸗ 
riſtiſches Examen zu beſtehen. Damit er während dieſer 
für ſein ganzes Leben ſo wichtigen Periode durch nichts 
geſtört werde, hatte der Oberförſter erſt, als es zum 
Aeußerſten ging, eingewilligt, von ſeiner Krankheit Erich 
Mittheilung zu machen. Die Nachricht kreuzte ſich mit 
dem Telegramme, in welchem Erich meldete, daß er ſein 
Examen glänzend abſolvirt habe. Die Kunde konnte der 
alte Herr v. Martens noch vernehmen, Erich ſelbſt, der 
ihr auf dem Fuße folgte, fand ihn nicht mehr unter den 
Lebenden. 

Der junge Mann war ſehr niedergeſchlagen. Noch 
mehr als der Tod des Vaters verdüſterte die Ausſicht 
in die Zukunft ſein Gemüth. Zwar hatte er ſein 
erſtes Examen beſtanden, aber bis er zum zweiten zus 
gelaſſen wurde, mußten noch Jahre vergehen und ſelbſt 
dann konnte er noch längere Zeit warten, ehe er in eine 
etatsmäßige Beſoldung aufrückte. Auch hatten ihn gerade 
vor Kurzem die Ereigniſſe des verhängnißvollen Jahres 
1866 der Konnexionen beraubt, welche ihm als Sprößling 
einer alten hannoveriſchen Adelsfamilie ſonſt wohl zu Ge⸗ 
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bote geſtanden hätten. Aber jetzt mußten ihm feine bisher 
einflußreichen Verwandten eher ſchaden als nützen, da ſich 
dieſelben der frondirenden partikulariſtiſchen Partei ange⸗ 
ſchloſſen hatten. Er ſtand alſo ganz allein, ohne Verbin⸗ 
dungen, ohne Vermögen und ohne für die nächſten Jahre eine 
Möglichkeit vor ſich zu ſehen, aus ſeinen Kenntniſſen und 
ſeiner Arbeitskraft einen pekuniären Nutzen ziehen zu kön⸗ 
nen. Das waren allerdings trübe Ausſichten! 

Im Forſthauſe angekommen, griff Erich mit einem 
Seufzer nach dem Schlüſſelbunde ſeines Vaters und ſetzte 
ſich an deſſen Schreibtiſch, um aus den Papieren des Ver⸗ 
ſtorbenen ein genaues Bild der Verhältniſſe zu gewinnen. 
Aber je länger er ſich damit beſchäftigte, deſto mehr klärte 
ſich ſein Antlitz auf. Zu ſeiner freudigen Ueberraſchung 
bemerkte er nicht nur, daß ſich ſein Vater mit einer keines⸗ 
wegs unbedeutenden Summe in eine Lebensverſicherung 
eingekauft hatte, ſondern er fand auch ein kleines Packet 
Obligationen, von deren Vorhandenſein er keine Ahnung 
gehabt und welche ſein ſparſamer Vater nach und nach 
erworben hatte. Rechnete er Alles zuſammen, ſo konnte 
er bei beſcheidenen Anſprüchen von den Zinſen leben; um 
allerdings ſo leben zu können, wie er es glaubte bean⸗ 
ſpruchen zu können, mußte er das Kapital angreifen. Aber 
warum ſollte er das auch nicht? fragte ſich Erich. Kam 
die Zeit, wo daſſelbe aufgezehrt war, ſo war er auch in 
Amt und Würden und hatte eine gute Beſoldung. — 

Schnell zogen die nächſten Jahre an dem Geiſt des einſamen 
Mannes in dem Hauſe bei der Apoſtelkirche zu Oſtburg 
vorüber, waren ſie Erich v. Martens doch auch in Wirk⸗ 
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lichkeit ſchnell und angenehm verſtrichen. Wohin er kam, 
nahm man ihn mit offenen Armen auf, denn überallhin 
ging ihm der Ruf eines gewandten und talentvollen jun- 
gen Mannes von Familie und Vermögen vorauf, der Ruf 
eines liebenswürdigen Geſellſchafters und eines fleißigen 
Arbeiters. Vorbei! Manch' hübſcher Mädchenkopf tauchte 
in Martens' Erinnerung auf, manch' ſtrahlendes Augen— 
paar, manch' rother Mund mit verheißungsvollem Lächeln! 
Vorbei! Er hatte mit ihnen Allen geſpielt, hatte mit 
ihnen geſcherzt und gekost, hatte die rothen Lippen geküßt 
und über die Thränen gelacht, welche ſchöne Augen ihm 
nachweinten, wenn er ſie um Anderer willen verließ. Für 
ihn war es nur ein Zeitvertreib geweſen, ſein Herz blieb 
kalt. Was kümmerte es ihn, daß dies Spiel mehr als 
ein Lebensglück zerſtörte und fo manches Mädchenherz ver⸗ 
giftete? Dafür hatte er ſtets nur ein kühles Lächeln ge⸗ 
habt! 

Auch das zweite Examen beſtand Erich mit dem beſten 
Erfolge. Als er aber nach demſelben ſeinen Vermoͤgens⸗ 
ſtand überſchlug, fand er fein kleines Kapital ſehr zuſam⸗ 
mengeſchmolzen. Er wunderte ſich darüber eben nicht, 
wußte er doch am beſten, wofür er ſein Geld ausgegeben 
hatte. Es war allerdings etwas ſchneller gegangen, als 
er im Anfange gerechnet hatte; lebte er in derſelben Weiſe 
wie bisher fort, ſo war es in einem Jahre zu Ende, und 
von einer ausreichenden Beſoldung war dann noch immer 


keine Rede. Da faßte Martens einen ſchnellen Entſchluß. 


Es war damals die Zeit, in welcher überall im deutſchen 
Vaterland, vom Schwindel getrieben, neue Gründungen 
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kühn und luftig in die Höhe ſchoſſen. Junge, kenntniß⸗ 


reiche und fleißige Juriſten waren bei denſelben ein ſehr 
geſuchter Artikel und wurden von ihnen brillant bezahlt. 
Dieſe Gelegenheit, vorwärts zu kommen, ließ ſich Erich 
nicht entgehen. Er quittirte den Staatsdienſt und trat 
als Rechtskonſulent in die Dienſte einer Aktiengeſellſchaft 
in Mainz, bei welcher er ſich ſelbſt mit dem Reſte ſeines 
kleinen Kapitals betheiligte. Von dort trat er nach eini⸗ 
ger Zeit zu einer in Wiesbaden domizilirten Aktiengeſell⸗ 
ſchaft als Direktor über und bezog nun, Tantiemen und 
Betheiligungen ꝛc. eingerechnet, ein Einkommen, welches 
demjenigen ſeines früheren oberſten Chefs, des Juſtizmini⸗ 
ſters, kaum nachſtand. Er brauchte aber auch ein ſolches Ein⸗ 
kommen. Eine elegante Wohnung, eine faſhionable Equipage, 
ein paar Reitpferde, der Sport und das Spiel, kurz das 
ganze Leben in dieſer luxuribſen internationalen Geſellſchaft, 
wie ſie ſich in Wiesbaden zuſammenfindet, verſchlang, was 
Martens einnahm, vollſtändig, ja, es genügte kaum dafür, 
und gewagte Börſenſpekulationen ſowie jene eigenthümlichen 
Manipulationen, für welche die neueſte Jurisprudenz den 
Namen „Verſchleierung der Bilanz“ erfunden hat, mußten 
mehr wie einmal die nöthigen Summen beſchaffen. 

Wie kurz die Blüthezeit des Schwindels dauerte, iſt 
bekannt. Der Krach kam und mit ihm verkrachte auch 


die Aktiengeſellſchaft, an deren Spitze Martens als Direk⸗ 


tor ſtand. Für die nun kommenden mageren Jahre hatte 
er in den fetten Jahren nichts zurückgelegt, im Gegentheil 
mußte er, um ſeine Engagements an der Börſe abzuwickeln, 
ſeinen Kredit auf das Aeußerſte anſpannen. Noch beſaß er 


nn nn —— — — 


— — — a —Eä—k᷑ͤͤů — — —— 


3 Tee 4——————— 


. 
2—— — . 
9 


Roman von Egbert Carlsſen. 37 


freilich Kredit, um ſich denſelben jedoch zu erhalten, mußte 
er ſeine bisherige luxuriöſe Lebensweiſe beibehalten. Wo⸗ 
her aber jetzt dazu die Mittel nehmen? Nun, vom Börſen⸗ 
ſpekulanten zum Spieler iſt nur ein kleiner Schritt. Bis⸗ 
her hatte er das Spiel als Unterhaltung betrachtet, jetzt 
wurde er Spieler von Profeſſion. Und da ihm das 
Glück häufig nicht günſtig war, ging er bald noch einen 
Schritt weiter, er „korrigirte das Glück“ und wurde fal⸗ 
ſcher Spieler. 

Wie luftig dieſe Grundlage war, auf welcher jetzt ſeine 
ganze, äußerlich ſo glänzende Exiſtenz beruhte, wußte Nie⸗ 
mand beſſer als Martens ſelbſt. Auch fehlte es nicht an 
einer Warnung. Ein junger, als invalid penſionirter 
Offizier, ein Landsmann von Erich und weitläufig mit 
ihm verwandt, von guter Familie und bedeutendem Ver⸗ 
mögen, war an Martens empfohlen. Obgleich der junge 
Mann von ſeiner ſchweren, im Reiterkampf bei Mars⸗la⸗ 
Tour erhaltenen Verwundung nach jahrelangem Siech⸗ 
thum ſich erſt jetzt langſam zu erholen begann und gerade 
zur Beſchleunigung ſeiner Rekonvaleszenz das milde Klima 
Wiesbadens aufgeſucht hatte, nahm Martens doch keinen 
Anſtand, ihn jo tief als möglich in das leichtſinnige Trei— 
ben der jeunesse dorée der ſchönen Badeſtadt zu ver⸗ 
wickeln. Zumal ſuchte er ihn mit dem Spiel zu befreun⸗ 
den, und das gelang ihm denn auch mit dem beſten Er⸗ 
folge. Bald brachte der junge Hannoveraner Nacht für 
Nacht am Spieltiſche zu und große Summen wanderten 
aus ſeiner Taſche in diejenige Martens'. Das erweckte 
das Mißtrauen des Offiziers, er beobachtete Martens 


when anni 


er 


— —e— 


nn 


— mann nr 


22 —— 


— —— 
Eu 


mo 


a 


Ve a (( Tr 


38 Ein Edelmarder. 


ſcharf und glaubte eines Abends eine verdächtige Mani⸗ 
pulation Erich's zu bemerken. Es kam zu einem heftigen 
Wortwechſel und in Folge deſſelben am anderen Tage zum 
Duell. Martens' Gegner hatte den erſten Schuß, aber 
der junge Mann, welcher in Folge ſeines Siechthums 
Jahre lang keine Piſtole in der Hand gehabt hatte, ſchoß 
fehl. Kaltblütig erhob jetzt Martens ſeine Waffe und 
ſchoß, ohne mit einer Wimper zu zucken. Im nächſten Au⸗ 
genblicke ſtürzte fein Gegner, in's Herz getroffen, zuſam⸗ 
men. Der brechende Blick ſeines Opfers ruhte mit einer 
furchtbaren Anklage auf Erich, aber dieſer wandte ſich 
mit einem kühlen Achſelzucken ab. Die Raubthiernatur 
war jetzt in ihm vollſtändig entwickelt. 

Aber dieſer Vorfall hatte dennoch weitgehende Wir⸗ 
kungen für Martens. Selbſt mit dem Blute ſeines Opfers 
konnte er den Verdacht, welchen der unglückliche Offizier 
ausgeſprochen hatte, nicht ganz von ſich abwaſchen. Etwas 
davon blieb an ihm kleben, auszuſprechen wagte es zwar 
Niemand, aber Martens fühlte es dennoch aus dem Be⸗ 
tragen feiner Bekannten heraus. Auch über ſeine peku⸗ 
niäre Lage verbreiteten ſich ungünſtige Gerüchte, ſeine 
zahlreichen Gläubiger drängten auf Zahlung, nur noch zu 
den allerhärteſten und ungünſtigſten Bedingungen konnte er 
eine Prolongation ihrer Forderungen erlangen. Dazu ver⸗ 
ſchloß ſich ihm jetzt ſeine ergiebigſte Einnahmequelle. Mit 
mißtrauiſchen Blicken beobachtet, wie er ſich wußte, durfte er 
für die nächſte Zeit nicht wagen, beim Spiele das „Glück 
zu korrigiren“, er mußte mit dem zufrieden ſein, was ihm 
die launiſche Fortuna freiwillig zuwarf. Das aber waren 
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magere Brocken, denn Martens gehörte keineswegs zu den 
glücklichen Spielern. 

Erich's ſcharfer Verſtand mit dem kaltblütigen und 
klaren Urtheil begriff ſeine Lage vollkommen. Drei Wege 
lagen vor ihm. Er konnte ſich mit ſeinen Gläubigern 
arrangiren, indem er ihnen überließ, was er noch beſaß. 
Dieſelben mußten damit zufrieden ſein, ſo gering auch die 
Prozente waren, welche ſie erhielten; er konnte ſich dann 
in einer kleinen, abgelegenen hannover'ſchen Landſtadt als 
Advokat etabliren und dort ganz von Neuem beginnen. 
Dieſer Weg war fo wenig einladend für Martens ver⸗ 
wöhnten Geſchmack, daß er ihn gar nicht weiter in Be⸗ 
tracht ziehen mochte. Aber was dann? Sich eine Kugel 
durch den Kopf jagen, das war der zweite Weg, aber 
der blieb immer noch offen. Und der dritte Weg? Eine 
reiche Heirarh! Das war der bequemſte und den meiſten 
Erfolg verſprechende Weg, und dieſen beſchloß Martens 
zu wandeln. 

Er hatte ja immer Glück bei den Frauen gehabt, wie 
oft war daſſelbe von ſeinen Bekannten geprieſen! War 
er auch nicht gerade ſchön zu nennen, ſo beſaß er doch 
eine ariſtokratiſche Erſcheinung, gewandte Tournüre und 
Geiſt, ein Trio, welches die fehlende Schönheit mehr als 
erſetzte. Das freilich mußte er ſich eingeſtehen, daß es 
ihm jetzt nicht mehr ſo leicht werden würde, eine gute 
Parthie zu machen wie vor zwei Jahren, als er noch 
als Direktor ſeiner nun verkrachten Aktiengeſellſchaft ein 
glänzendes Gehalt bezog und im Rufe ſtand, ein nicht 
unbedeutendes Vermögen zu beſitzen, aber damals hatte er 
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es vorgezogen, nur die Süßigkeiten der Liebe zu genießen, 
ohne ſich zu binden. So leicht würde es ihm jetzt nicht mehr 
werden, rechnete er, ſchwer erſchien ihm die Aufgabe aber 
auch nicht und er beſchloß, ſich ſofort an's Werk zu 
machen. 

Er ging die Reihe derjenigen Familien durch, in deren 
Häuſern er verkehrte, aber bei den meiſten ſchüttelte er 
den Kopf. Dort war ein vorſichtiger Vater, welcher ſich 
erſt genau nach ſeinen Verhältniſſen erkundigen würde, 
dort eine ſorgſame Mutter, welche niemals die Verhei⸗ 
rathung ihrer Tochter mit einem Manne zugeben würde, 
der in einem ſo gefährlichen Rufe ſtand wie Martens — 
dies Haus war zu vornehm für einen einfachen Herrn 
v. Martens, ein anderes wieder zu ordinär, bei einem 
dritten endlich glaubte er nicht Geld genug zu finden. 
Endlich blieb er bei einer Familie ſtehen, welche ihm in 
jeder Hinſicht geeignet ſchien, ſeine Netze nach ihr auszuwerfen. 
Das Haupt derſelben führte den ſtolzen Namen Sir James 
Robinſon⸗Coldridge of Kortright und war der jüngere Sohn 
eines Hauſes der engliſchen Nobility. Als ſolcher bezog 
Sir James eine bedeutende Apanage, hatte aber außerdem, 
wie Erich aus guter Quelle wußte, ein großes Vermögen 
von ſeiner verſtorbenen Frau geerbt, welches nach ſeinem Tode 
auf ſeine zwei Töchter überging, vorausgeſetzt, daß ſich 
dieſelben nicht vorher verheiratheten; im letzteren Falle 
mußte einer jeden ſchon bei ihrer Hochzeit der auf ſie 
fallende Theil ausbezahlt werden. Günſtiger konnten die 
Verhältniſſe für Martens nicht liegen: ein Vermögen, 
welches er ſofort in die Hand bekommen konnte, keine 
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Schwiegermutter und ein Schwiegervater, mit dem jeden⸗ 
falls gut auszukommen war, denn Sir James war noch 
immer ein flotter Lebemann, welcher gern in den Kreiſen 
der jeunesse dorée verkehrte und Martens immer eine 
beſondere Zuneigung bewieſen hatte. Mehr als einmal 
hatte er ihm geſagt, indem er ihm zutraulich auf die 
Schulter klopfte: „Sie ſind ein ganz famoſer Burſch, mein 
lieber Herr v. Martens!“ 

Erſt nachdem Erich dies Alles überdacht und in Ord⸗ 
nung gefunden hatte, beſchäftigten ſich ſeine Gedanken mit der 
Perſon, welche zum Heirathen doch auch nothwendig war, 
nämlich mit der jungen Dame, die er heimzuführen ge⸗ 
dachte. Sir James beſaß zwei Töchter, aber es konnte 
hier nur die ältere in Betracht kommen, die jüngere Miß 
Alma war kaum in die Backfiſchjahre getreten. Die ältere, 
Miß Ethelreda Robinſon, war eine ſtrahlende Schönheit, 
aber dennoch nicht ſehr gefeiert. Sie galt für excentriſch 
und launenhaft und beſaß eine eigenthümlich kalte und 
verletzende Art und Weiſe, ihr gewidmete Huldigungen 
zurückzuweiſen. Immerhin durfte ſich Erich ſagen, daß 
von den Cavalieren, welche dort im Hauſe verkehrten, er 
noch immer am gnädigſten von ihr behandelt worden war. 
„Sie fühlt, daß ich ihr überlegen bin,“ dachte Erich, „und 
ſie bedarf Jemanden, der ihr imponirt. Nun, dafür werde 
ich ſchon zu ſorgen wiſſen.“ 

Das ſchien Erich denn auch in der That zu gelingen. 
Nachdem er die Laufgräben eröffnet, machte er von Tag 
zu Tag unverkennbare Fortſchritte in der Gunſt der ſchönen 
Ethelreda. Schon nach drei Wochen durfte er den Haupt⸗ 
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ſturm wagen. Es war auf der Rückkehr von einer Parthie 
nach dem unfern Wiesbaden gelegenen Schloſſe Platte, 
wo er ihr ſeine Gefühle geſtand. Er hatte es ſo einzu⸗ 
richten gewußt, daß er allein mit Ethelreda in einem 
leichten, von ihm ſelbſt kutſchirten Cab zurückfuhr. Als 
daſſelbe in Wiesbaden vor der Robinſon'ſchen Villa hielt, 
war das ſtolze ſchöͤne Mädchen feine Braut. Am ande⸗ 
ren Morgen holte er ſich die Zuſtimmung des Vaters, 
welcher ihn gerührt in ſeine Arme ſchloß und ihm er⸗ 
klärte, daß er Niemandem lieber das Glück ſeiner Tochter 
anvertraue als ihm. 

Aber warum lagern ſich jetzt in der Erinnerung an 
dieſen Erfolg ſo düſtere Schatten auf dem Antlitz des ein⸗ 
ſamen Mannes? Hatte er doch damals ſtrahlenden Ge⸗ 
ſichtes die Robinſon'ſche Villa verlaſſen und war jubelnden 
Herzens durch den Kurpark geſchritten, um am Weiher 
vorbei ſeine Wohnung an der Sonnenberger Straße zu 
erreichen! Da hatte ſich ein kleiner Herr mit ſchwarzen, 
lebhaften Augen und einem weißen Vollbart zu ihm ge⸗ 
ſellt, welchen er manchmal bei Robinſons getroffen hatte. 
Sein Name war Doktor Adam. 

„Sie haben ſich heute verlobt?“ ſagte derſelbe nach 
einigen einleitenden Phraſen. 

Erſtaunt blieb Martens ſtehen. „Ich brauche kein 
Geheimniß daraus zu machen,“ ſagte er, „aber woher 
wiſſen denn Sie ſchon davon?“ 

„Sir James hat mir ſelbſt heute Morgen davon er⸗ 
zählt, daß Sie kommen würden, um bei ihm feierlich um 
Ethelreda anzuhalten.“ 


Roman von Egbert Carlsſen. 43 


„Ah, ich wußte nicht, daß Sie jo intim mit Sir Ja- 
mes ſtehen.“ 

„Hm, ich kenne ſeine Verhältniſſe ziemlich genau. 
Haben Sie ſchon mit ihm über die Mitgift verhandelt?“ 

„Erlauben Sie mir, dieſe Frage indiskret zu finden,“ 
erwiederte Martens kalt. 

„Das iſt ſie durchaus nicht,“ lächelte Adam überlegen. 
„Mit mir hat Sir James bereits über die Mitgift ge- 
ſprochen und ſagte mir, er ſähe ſich außer Stande, feiner 
Ethelreda auch nur einen Penny mitzugeben. Ihnen wird 
er daſſelbe geſagt haben.“ 

„Von Geld war bei unſerer Verlobung überhaupt nicht 
die Rede,“ ſagte Martens hochmüthig, aber es rieſelte ihm 
bei Adam's Worten eiskalt über den Rücken. 

„Dann wird bald genug die Rede davon ſein müſſen,“ 
meinte Adam, „denn das Erſte, was zum Heirathen ge— 
hört, iſt Geld.“ 

„Laſſen Sie das meine Sorge ſein, Herr Doktor.“ 

„Das thäte ich gern, aber es gibt eben auch noch andere 
Leute, welche ſich darüber Sorge machen, mein lieber Herr 
v. Martens, zum Beiſpiel Ihre Gläubiger. Denen kann 
es nicht gleichgiltig fein, ob Sie ein armes Mädchen hei⸗ 
rathen.“ 

Nur mit Mühe bewahrte Erich ſeine Selbſtbeherrſchung. 
„Sie ſprechen im Auftrage meiner Gläubiger?“ fragte er. 

„Sie ſehen in mir Ihren Hauptgläubiger vor ſich. 
Sie haben beliebt, Ihre Schulden in drei Wechſel zu kon⸗ 
zentriren, von denen jeder auf dreißigtauſend Mark lautet, 
und zugleich über die Geſammtſchuld einen Ehrenſchein 
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auszuſtellen. Alle vier Dokumente ſind in meiner Hand. 
Die Wechſel verfallen am erſten künftigen Monats, alſo 
übermorgen. Jetzt werden Sie mein Intereſſe an Ihrer 
Heirath begreiflich finden.“ 

„Sir James haben Sie wohl auch ſchon Mittheilung 
von dieſen Wechſeln gemacht?“ fragte Martens höhniſch. 

„Keineswegs. Das wäre in der That indiskret geweſen.“ 

„Es freut mich, daß Sie das begreifen,“ fuhr Mar⸗ 
tens ſarkaſtiſch fort, „dann werden Sie Ihre Diskretion 
hoffentlich auch ſpäter bewahren, denn ich bin außer 
Stande, die Wechſel übermorgen zu honoriren und muß 
Sie bitten, dieſelben zu prolongiren.“ 

„Bis wann?“ 

„Bis ich Ethelreda's Heirathsgut in Händen haben 
werde.“ 

„Ich ſagte Ihnen ſchon, daß Sir James ſeiner Toch⸗ 
ter keinen Penny mitgeben wird.“ 

„Aber das Erbtheil ihrer Mutter wird er ihr doch 
auszahlen?“ 

„Dazu müßte daſſelbe noch vorhanden fein. Sir Ja⸗ 
mes hat aber das Vermögen ſeiner verſtorbenen Frau 
längſt verſpekulirt.“ 

„Das iſt nicht wahr.“ 

„Auch verdankt er es nur,“ fuhr Doktor Adam kalt⸗ 
blütig fort, „der Intervention ſeines älteren Bruders, des 
Marquis Robinſon⸗Ceßford, daß er noch den Schein eines 
wohlhabenden Mannes aufrecht erhalten kann. Schon vor 
einem Jahre ſtand er vor dem Konkurs, aber durch die Ver⸗ 
mittelung des Marquis kam eine Vereinbarung mit den 
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Gläubigern zu Stande. Dafür mußte jedoch Sir James 
ſeinem durchaus nicht freigebigen, ſondern ſehr egoiſtiſchen 
Bruder gegenüber auf zwei Drittel ſeiner Apanage verzich⸗ 
ten, welche, nebenbei bemerkt, mit ſeinem Tode ganz erliſcht. 
Die Töchter haben alſo ſpäter gar nichts und Sie werden 
es jetzt ſehr begreiflich finden, daß der alte Robinſon Sie 
mit offenen Armen als Schwiegerſohn aufgenommen hat.“ 

„Die Beweiſe dafür, die Beweiſe,“ knirſchte Martens. 

„Ich bin bereit, Ihnen dieſelben vorzulegen, aber da⸗ 
für iſt hier auf der Straße wohl nicht der Platz. Wollen 
wir nicht zu Ihrer Wohnung hinaufgehen? Wir ſtehen 
ja ſchon vor dem Hauſe. Muß doch auch die Angelegen⸗ 


heit mit Ihren Wechſeln noch in's Reine gebracht werden.“ 


Ohne Martens' Einwilligung abzuwarten, ging Adam 
in's Haus voran. Als er daſſelbe nach einer Stunde 
wieder verließ, war der Edelmarder, der freie Sohn des 
Waldes, ſein Sklave. 

Erich ſah ſeine ſchöne Braut nicht wieder. Am Abend 
dieſes Tages verließ er Wiesbaden, nachdem er vorher 
ſeine ganze glänzende Einrichtung mit Wagen und Pfer⸗ 
den an einen Auktionator verkauft hatte. — 

Wohin er ſich gewandt, konnte Niemand erfahren. 
Seine finanziellen Angelegenheiten waren von ihm vor 
ſeiner Abreiſe auf das Pünktlichſte geordnet. — — — 


11. Anker guten Freunden. 
Ein Geräuſch auf dem Vorſaal ſtörte Martens aus 
ſeinem träumeriſchen Brüten auf. Es war ſein Bedienter 
Eduard, welcher zurückgekommen war. 
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Mit einer entſchloſſenen Bewegung ſtand Martens auf 
und klingelte, auf welches Zeichen Eduard ſofort im Salon 
erſchien. 

„Haſt Du ſchon eine Reiſe gemacht?“ fragte ihn ſein 
Herr. 

„Ich glaube als ganz kleiner Junge. Davon weiß ich 
aber nichts mehr.“ 

„Dann weißt Du auch nicht, wie Du Dich auf einer 
Reiſe zu benehmen haſt?“ 

„O doch. Als ich noch in dem „Hotel de Pruſſe“ war, 
habe ich oft die Reiſenden auf den Bahnhof begleitet und 
ihnen auch wohl Billet und Gepäck beſorgen müſſen. Mit 
alledem weiß ich ganz gut Beſcheid.“ 

„Dann würdeſt Du Dir alſo getrauen, allein von hier 
nach Berlin zu reiſen?“ 

„Gewiß, ohne alle Bedenken,“ erwiederte Eduard, deſſen 
Geſicht bei der Ausſicht auf dies Reiſevergnügen ſtrahlte. 

„Eh bien, ſo wirſt Du noch dieſe Nacht mit dem 
Kurierzug um ein Uhr nach Berlin abreiſen. Was Du 
dort mir beſorgen ſollſt, werde ich Dir nachher ſagen. 
Jetzt benutze die kurze Zeit, bis meine Gäſte kommen, 
Deine Sachen zu ordnen. Leg' Dir Deinen Kellneranzug 
zurecht, denn in der Livree ſollſt Du nicht reiſen, und 
pack' Dir etwas Leibwäſche in meine kleine Reiſetaſche. 
Aber eile Dich, damit Du Dich mit dieſen Vorbereitungen 
nicht nachher noch aufzuhalten brauchſt.“ 

Mit lachenden Augen entfernte ſich Eduard, während 
Martens begann, nachdenklich im Salon auf und ab zu 
gehen. „So ſchaffe ich den Burſchen am beſten auf einige 
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Zeit aus dem Wege,“ murmelte er. „Sonſt erlebe ich es 
doch noch, daß er dem alten Adam unter die Augen läuft. 
Und dann könnte ich nur meinen ganzen ſchönen Plan begraben, 
von dem infamen Doktor loszukommen. Er wittert ſchon 
etwas, dieſer verdammte Schleicher. Da iſt die größte 
Vorſicht nothwendig.“ 

Der ſchrille Ton der Vorſaalglocke unterbrach dies 
Selbſtgeſpräch. Gleich darauf meldete Eduard Herrn von 
Garolin. 7 

Keine Spur mehr von dem nachdenklichen Ausdruck 
lag auf Martens' Geſicht, als er dem jungen Muſiker 
entgegentrat. „Das iſt prächtig von Ihnen, mein lieber 
Garolin,“ ſagte er, ihm die Hand reichend, „daß Sie etwas 
früher kommen, da können wir ja noch ein halbes Stünd⸗ 
chen gemüthlich miteinander verplaudern. Was macht unſer 
guter Birzowski? Sie haben ihn doch vermuthlich heute 
Nachmittag geſehen?“ 

„Ich komme gerade von ihm her,“ erwiederte Garo⸗ 
lin, indem er mehr aus Gewohnheit als aus Abſicht auf 
dem Stuhle vor dem Flügel Platz nahm. 

„Iſt er noch immer ſo ſchwermüthig?“ 

Garolin nickte. 

„Was liegt denn dieſer Stimmung eigentlich zu Grunde? 
Macht er auch Ihnen, ſeinem beſten Freunde, daraus ein 
Geheimniß?“ 

„Heute iſt endlich das Eis gebrochen,“ lächelte Garolin. 

„Das freut mich für Birzowski. Wenn ihn wirklich 
ein Kummer drückt, ſo wird er ihn jetzt leichter tragen, 
nachdem er ſich ausgeſprochen hat.“ 
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„Sind Sie gar nicht neugierig, zu wiſſen, was ihn 
drückt?“ 

„Ich nehme an, daß Birzowski ſeine Eröffnungen nur 
für Sie beſtimmt hat.“ 

„Doch nicht. Er hat mir beſonders geſtattet, Ihnen 
davon zu erzählen. Er hofft von Ihrer Gewandtheit und 
Lebenserfahrung einen guten Rath.“ 

„Sehr ſchmeichelhaft für mich. Hoffentlich bin ich im 
Stande, denſelben zu geben. In welches Kapitel gehört 
denn Birzowski's Kummer? Wäre er es nicht, ſo würde 
ich annehmen, in das der Liebe. Aber Birzowski und 
verliebt — das reimt ſich nicht ne 7 

„Und doch iſt es fo.” 

„Ah, das iſt köſtlich.“ 

„Birzowski nennt es anders. Seine Liebe findet keine 
Erwiederung, und je leidenſchaftlicher er fühlt, deſto tiefer 
ſchmerzt ihn die konſequente Zurückweiſung, welcher er be⸗ 
gegnet.“ 

„Alſo ein ähnliches Schickſal wie das Ihrige, mein 
armer Freund.“ 

Garolin's Augen ehgläuzten in ſchwärmeriſchem Feuer. 

„Nein,“ entgegnete er warm, „nennen Sie mich nicht ſo, 
ich bin nicht arm und beklagenswerth. Schon einmal 
ſagte ich Ihnen, daß Sie ſich in dem irren, was ich für 
Frau v. Pleißenbach empfinde. Wohl gab es eine Zeit, 
in der ich glaubte, vor unſtillbarer Sehnſucht vergehen zu 
müſſen, aber das iſt vorüber, überwunden. Hätte Georgine 
mir ihre Hand gereicht, wäre ſie die meine geworden — 
die Sprache iſt zu arm, um das Glück zu ſchildern, welches 
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ich in ihrem Beſitz gefunden hätte! Aber es iſt anders 
gekommen, unſere Lebenswege haben ſich erſt gekreuzt, 
als fie ſchon einem Anderen gehörte, mir bleibt die Ent⸗ 
ſagung.“ 

„Da ich nun entſagen müſſen 

0 Allem, was mein Herz erbeten, 

Laß mich dieſe Schwelle küſſen, 

Die Dein holder Fuß betreten,“ 
ſummte Martens leiſe vor ſich hin und in ſeinen Mund- 
winkeln ſpielte dabei halbverſteckt ein ſarkaſtiſches Lächeln. 

Garolin nickte bedächtig. „Es iſt ſchon ſo, wie jenes 
Lied ſagt,“ meinte er, „bei dem Ihr ſcharfer Blick zuerſt 
in mein innerſtes Herz geſchaut. Ich habe entſagen müſſen, 
aber ich habe entſagt; es war ein ſchwerer Kampf, aber 
ich habe dennoch den Sieg erkämpft. Frau v. Pleißenbach 
iſt für mich jetzt nur noch die hohe, verehrungswürdige 
Herrin, meine Geliebte aber iſt die Kunſt.“ 

„Wenn doch der arme Birzowski auch ſchon ſo weit 
wäre!“ ſagte Martens, nachdem er mit einem kurzen Huſten 
das Lächeln cachirt hatte, welches gar zu verrätheriſch zu 
werden drohte. 

„O, bei Birzowski liegt die Sache ganz anders. Da 
iſt nichts vorhanden, was ihn zur Entſagung zwingen 
müßte.“ 

„Wer iſt denn die Geliebte ſeines Herzens?“ 

„Eine Dame des Cirkus.“ 

„Was Sie ſagen, Garolin. Der Name?“ 

„Wanda Sumiroff.“ 

„Wanda Sumiroff,“ wiederholte Martens, indem er 
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nachdenklich das Geſicht mit der Hand beſchattete. „Ich 
war jo lange nicht im Cirkus, kommen Sie meinem Ge⸗ 
dächtniß zu Hilfe, lieber Garolin. Iſt das nicht die hübſche 
lecke Tänzerin?“ 5 

„Pardon, ſie tanzt gar nicht, ſondern reitet nur Schule. 
Es iſt eine ſehr elegante, ja man kann ſagen vornehme 
Erſcheinung.“ 

„Richtig, jetzt erinnere ich mich ihrer. Und die be⸗ 
handelt unſeren armen Birzowski ſo ſchlecht?“ 

„Sie behandelt ihn ſozuſagen gar nicht. Und das iſt 
das Schlimmſte. Als eiſeskalt bekannt, ignorirt ſie Bir⸗ 
zowski auf eine Weiſe, die dieſen um ſo mehr kränkt, als 
er die ehrlichſten Abſichten von der Welt hat.“ 

„Da iſt allerdings guter Rath theuer; ich kenne nur 
einen.“ 

„Und der heißt?“ 

„Ausdauer.“ 


„Das habe ich Birzowski auch gejagt," meinte Garolin - 


mit gutmüthigem Lachen, „aber er erwiederte mir, Aus⸗ 
dauer habe er genug bewieſen.“ 

„Damen, wie dieſe Sumiroff,“ fuhr Martens fort, 
„haben meiſtens ſchon ſo viele Enttäuſchungen erlebt, daß 
ſie hinſichtlich der ehrlichen Abſichten ſehr zu Zweifeln 
geneigt ſind. Da bedarf es ſchon eines außerordentlichen 
Aufwandes von Ausdauer, um ſie von der Echtheit unſerer 
Gefühle zu überzeugen.“ 


Wieder ließ ſich der ſcharfe Ton der Vorſaalthüre ver⸗ 


nehmen und wenige Minnten darauf erſchien Lieutenant 
v. Pleißenbach im Salon. Derſelbe begrüßte den Gajt- 
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geber mit auffallender Herzlichkeit, für Garolin dagegen 
hatte er, was Martens nicht entging, nur ein kühles Kopf⸗ 
nicken und ein ſehr trockenes: „Guten Abend!“ 

Auch die anderen Gäſte kamen jetzt ſchnell hinterein⸗ 
ander. Der jugendliche Eduard begann den Thee zu ſer⸗ 
viren, welchem die Herren nicht verfehlten, eine gute Doſis 
Cognac zuzuſetzen. Zu gleicher Zeit wurde für den Lieb⸗ 
haber Bier umhergereicht. 

„Hat es ſeine Richtigkeit, daß der Kommandeur Bir⸗ 
zowski zum Offizier eingeben will?“ fragte Graf Zeck den 
langen Regimentsadjutanten. 

„Wahrſcheinlich ſchon in den nächſten Tagen,“ bejahte 
Walſing. 

„Trotz aller Vorſtrafen?“ warf Baron Krall ein. 

„Bei all' ſeinen verrückten Streichen hat er ſich nach 
des Kommandeurs Anſicht nichts Unehrenhaftes zu Schul⸗ 
den kommen laſſen,“ erwiederte der Adjutant. „Von oben 
herab werde aber aus politiſchen Rückſichten ein bedeuten⸗ 
des Gewicht darauf gelegt, die Glieder dieſer großen pol⸗ 
niſchen Familien im Offiziercorps feſtzuhalten, wenn auch 
nur als Reſerve⸗Offiziere.“ 

„Man muß übrigens auch anerkennen, daß Birzowski 
ſich in der letzten Zeit auffallend zuſammengenommen hat,“ 
meinte Graf Zeck. „Ich glaube, das iſt Ihr guter Ein⸗ 
fluß, Herr v. Garolin.“ 

Bei den letzten Worten lachte Pleißenbach ſpöttiſch, ja 
faſt höhniſch auf, ſo daß ihm der Rittmeiſter einen ver⸗ 
wunderten Blick zuſandte, während Garolin ruhig erwie⸗ 
derte: „Leider muß ich das Kompliment ablehnen, Herr 
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Graf. Die Veränderung im Weſen meines Freundes iſt 
mir allerdings auch aufgefallen, aber dieſelbe iſt durchaus 
ohne mein Zuthun eingetreten.“ 

Martens forderte auf, die Karten zur Hand zu nehmen. 
Man gruppirte ſich um die Spieltiſche und der Zufall 
wollte, daß der Graf mit Walſing und Krall die eine 
Parthie bildete, während am anderen Tiſch Martens, 
Pleißenbach und der junge Muſiker ſaßen. Zunächſt wurde 
ein Rubber Whiſt mit dem Blinden oder Strohmann ges 
macht, die aufregenderen Spiele: Makao, Tempel, luſtige 
Sieben, kamen erſt nach dem Souper. 

Herrn v. Martens war in ſeiner Parthie zuerſt der 
Blinde zugefallen, er hatte leichtes Spiel, denn ſeine bei- 
den Gegner waren auffallend zerſtreut. Pleißenbach unter⸗ 
ließ denn auch nicht, die Fehler, welche Garolin beging, 
mit ſpitzigen Bemerkungen zu markiren, welche der junge 
Muſiker ſtillſchweigend hinnahm, ohne ſich dafür bei Pleißen⸗ 
bach's Flüchtigkeiten zu revanchiren. Als aber in der letzten 
Parthie der Offizier mit der Coeur-Dame coupirte, obgleich 
der betreffende Stich ſchon Garolin gehörte, konnte der 
Letztere nicht unterlaſſen, mit ruhiger Höflichkeit zu be⸗ 
merken: „Den Atout hätten Sie ſparen können, Herr von 
Pleißenbach.“ 

„Und dazu noch Coeur-Dame,“ ſetzte Martens mit 
ſarkaſtiſchem Lächeln hinzu, „die Dame des Herzens. 
Behandelſt Du die mit einer fo wegwerfenden Gleich- 
giltigkeit? Oho, lieber Freund, wenn das Deine Frau 
wüßte!“ 

Auf Pleißenbach's Geſicht lagerte ſich bei der Anſpielung 
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eine dunkle Röthe. Er ſchoß Garolin einen zornigen Blick 
zu, indem er ihm zurief: „Nach Beendigung der Parthie 
werde ich Ihnen beweiſen, daß Sie Ihren Tadel hätten 
ſparen können.“ 

„Das möchte Dir ſchwer fallen, lieber Pleißenbach,“ 
ſagte Martens ruhig, indem er ſeine Karten aufdeckte, 
„denn jetzt ſeid Ihr Klein-Schlemm. Dadurch, daß Du 
die Coeur⸗Dame unnöthig ausgegeben haſt, iſt mein Bube 


Force geworden. Voilä. Ihr werdet nichts mehr machen 


können. Ja, ja, die Herzensdame!“ 

Mit hellem Aerger betrachtete Pleißenbach die Karten, 
indem er zornig ſeinen kleinen blonden Schnurrbart drehte 
und malträtirte, als ſei der an allem Unglück ſchuld. 
„Das konnte ich nicht vorausſetzen, daß mein Partner ſo 
ſchwach im Atout wäre,“ brummte er. Und die Karten 
auf den Tiſch werfend, ſetzte er hinzu: „Damit iſt der 
Rubber ja wohl hoffentlich aus.“ 

„Gewiß,“ nickte Martens, die Points zuſammenzählend, 
„Ihr habt einen Rubber von fünfzehn verloren. Herr 
v. Garolin, Sie würden jetzt den Blinden bekommen.“ 

Die Herren tauſchten die Plätze, aber Garolin verfolgte 
das Unglück auch in dem nächſten Rubber. Er bekam 
ſchlechte Karten und ſpielte außerdem ſchlecht. Das jedoch 
war es gerade, was am meiſten geeignet war, Pleißen⸗ 
bach's Laune wieder zu verbeſſern. Als man bald darauf 
zu Tiſch ging, war er wieder ganz à son aise und gewann 
es ſogar über ſich, mit Garolin anzuſtoßen, als im Ver⸗ 
lauf des Soupers Graf Zeck einen Toaſt auf den liebens⸗ 
würdigen Wirth ausbrachte, welcher heute zum erſten Male 
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ſeine Bekannten in ſeinen eigenen Räumen um ſich ver⸗ 
ſammelt habe. 

Nach aufgehobener Tafel ſchlug Martens noch ein klei⸗ 
nes Spielchen vor und wollte Bank auflegen, aber Nie⸗ f 
mand hatte recht Luſt dazu. Man war ſo gemüthlich > 
beim Plaudern, bewunderte Martens’ geſchmackvolle Ein⸗ 
richtung, wobei auch der ſilberne Tafelaufſatz gebührend 
gelobt wurde und dem Hausherrn Gelegenheit gab, von 
ſeinem Vater Oberſtjägermeiſter und der glänzenden Zeit 
zu erzählen, in welcher derſelbe des Königs Majeſtät bei 
ſich bewirthen durfte, rauchte dann im Salon noch eine 
Cigarre und trennte ſich verhältnißmäßig früh. Martens 
hätte ſeine Gäſte, wenn er gewollt, wohl noch länger zu⸗ 
rückhalten können; da er aber den jungen Eduard dieſe 
Nacht noch fortſchicken wollte, war ihm der frühzeitige 
Aufbruch gar nicht unangenehm. Garolin war der Erſte, 
welcher ging, Pleißenbach blieb bis zuletzt. 

„Was hatteſt Du denn heute Abend gegen den armen 
Garolin?“ fragte Martens, als er mit dem Lieutenant 
allein war. 

„Gegen Garolin? O, nichts Beſonderes,“ erwiederte 
Pleißenbach ausweichend. „Man muß den jungen Mann 
nur zuweilen etwas kurz behandeln. Er wird ſonſt gar 
zu übermüthig und eigentlich gehört er doch nicht zu uns.“ 

„Nun, die Garolins ſind eine ganz gute Familie.“ 

„Pah — Muſikant bleibt Muſikant.“ 

„Wenn ich gewußt hätte, daß es Dir unangenehm wäre, 
ihn hier zu treffen, würde ich ihn nicht eingeladen haben. 
Da er aber in Deinem eigenen Hauſe ſo viel verkehrt —“ 
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„Unangenehm? Davon kann gar keine Rede ſein,“ 
unterbrach Pleißenbach. „Dazu iſt mir Garolin viel zu 
gleichgiltig.“ 

Die Freunde verſanken in Stillſchweigen und ſchienen 
ſich ganz dem Genuſſe ihrer vortrefflichen Havanas hin— 
zugeben. Plötzlich fragte Martens, indem er den Lieute⸗ 
nant ſcharf fixirte: „Biſt Du eiferſüchtig, Pleißenbach?“ 

Der Gefragte fuhr wie von einer Schlange gebiſſen 
empor. „Wie kommſt Du darauf?“ fragte er heftig. „Ich 
auf Garolin eiferſüchtig? Das iſt — nimm mir's nicht 
übel — ein lächerlicher Gedanke!“ 

Martens zuckte die Achſeln. „Du haft Dich ſelbſt neus 
lich darüber ausgelaſſen, daß Garolin die Geſangsſtunden 
immer ſo weit als möglich auszudehnen ſuche, daß man 
ihn auch ſonſt ſo häufig bei Deiner Frau treffe — dazu 
Dein heutiges auffallendes Benehmen — mon dieu — da 
lag der Gedanke nicht fern, Du ſpürteſt vielleicht eine kleine 
eiferſüchtige Regung.“ 

In Wirklichkeit war es nicht Pleißenbach geweſen, wel⸗ 
cher die Bemerkung über Garolin's lange Geſangsſtunden 
und häufige Beſuche gemacht hatte, ſondern Martens ſelbſt. 
Derſelbe hielt es jetzt aber für beſſer, ſie ſeinem Freunde 
zuzuſchieben und dieſer Letztere ſchien auch ganz davon 
überzeugt zu ſein, die betreffende Beobachtung ſelbſt ge— 
macht zu haben, denn er erwiederte auf Martens' letzte 
Worte: „Hm, ich erinnere mich, daß ich damals mit Dir 
über die Geſchichte geſprochen habe. Es iſt wahr, Ga⸗ 
rolin bekümmert ſich viel um meine Frau, faſt zu viel —“ 
„Er intereſſirt ſich eben für die Ausbildung ihrer ſchö⸗ 
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nen Stimme,“ warf Martens ein, aber er begleitete die 
Worte mit einem ironiſchen Lächeln, welches Pleißenbach 
nicht entging. 

„Das ſagſt Du, ohne ſelbſt daran zu glauben,“ rief 


derſelbe heftig. „Du haſt es auch bemerkt, daß Garolin 


ein Intereſſe für meine Frau zeigt, welches mir nicht 
gleichgiltig ſein kann.“ 

„Lieber Freund, Du nimmſt die Sache ſchlimmer als 
ſie iſt,“ ſuchte Martens den Aufgeregten zu beruhigen, 
jedoch dieſer unterbrach ihn: „Sie iſt alſo, fie iſt, das 
gibſt alſo auch Du zu, es iſt etwas vorhanden, was nicht 
ſein ſollte. Wie weit aber dieſes Etwas gehen darf, ohne 
mich und meine Ehre zu berühren, das zu beurtheilen, 
iſt allein meine Sache.“ 

„Gewiß,“ erwiederte Martens gelaſſen, „nur darfſt Du 
nicht aus einer Mücke einen Elephanten machen.“ 

„Ich habe an der Mücke ganz genug. Eine Mücke 
kann uns oft mehr quälen als ein Elephant.“ 

„Ohne Zweifel, aber man bekämpft dieſe geflügelten, 
zierlichen Blutſauger mit anderen Waffen als die Unge— 
thüme in den indiſchen Dſchungeln.“ 

„Das weiß ich ſelbſt. Rathe mir lieber, mit welchen 
Waffen ich die Mücke Garolin bekämpfen ſoll. Ich glaube, 
das Beſte iſt, ſobald als möglich mit Georgine zu ſprechen.“ 

„Gerade das würde ich an Deiner Stelle nicht thun.“ 

„Warum nicht?“ 

„Du darfſt Deiner Frau nicht ihre Unbefangenheit 
nehmen. Ihr iſt Garolin ohne alle Frage gleichgiltig 
und ſie hat bis jetzt zweifellos keine Ahnung davon, daß 
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der Muſiker, wie Du annimmſt, andere Gefühle für fie 
hegt als freundſchaftliche. Und dieſe ahnungsloſe Unbe— 
fangenheit muß ihr erhalten bleiben. Das Einzige, was 
Du augenblicklich thun kannſt, iſt aufzupaſſen. Halte die 
Augen offen und beobachte Garolin genau, ſei aber dabei 


freundlich gegen ihn, ſonſt wird er argwöhniſch, und zur 


Verſtellung geneigt, wie alle Polen, verſteckt er ſich dann 
hinter einer Maske, um Dich ſicher zu machen. Bleibſt 
Du aber unverändert artig und höflich in Deinem Be— 
nehmen, ſo hält er eine Verſtellung für überflüſſig und Du 
wirſt Dich bald überzeugen, ob Dein Verdacht begründet 
iſt oder nicht.“ 

„Ich wollte, der verfluchte Muſikant wäre, wo der 
Pfeffer wächst,“ ſagte Pleißenbach, indem er aufſtand und 
den Pallaſch umſchnallte. 

„Warum?“ lachte Martens. „Iſt Dein Verdacht be⸗ 
gründet, was ja immerhin möglich iſt, ſo werden einige 
paſſende Worte immerhin genügen, um den Muſikanten 
zur Raiſon zu bringen. Stellt ſich aber Dein Verdacht 
als grundlos heraus, nun, dann kann Dir Garolin's An⸗ 
weſenheit ja auch gleichgiltig ſein. Er iſt im Grunde ein 
liebenswürdiger Menſch, ich habe ihn eigentlich ganz gern 
und jo geht es noch manchem Anderen. Sein einſchmei⸗ 
chelndes Weſen hat ihm viele Freunde erworben.“ 

„Liebenswürdig — einſchmeichelnd — nur zu ſehr, nur 
zu ſehr,“ brummte Pleißenbach. „Nun, ich werde ihm 
jetzt gehörig auf die Finger paſſen, und wenn mir nur das 
Geringſte auffällt, werde ich ihm zeigen, wo der Zimmer⸗ 
mann das Loch gelaſſen hat.“ 
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Die Freunde nahmen Abſchied. Als aber Martens 
allein war, lächelte er: „Eiferſucht iſt eine Leidenſchaft, 
die das mit Eifer ſucht, was Leiden ſchafft. Alſo, mein 
lieber Pleißenbach, fang’ Du nur erſt einmal an, mit Eifer 
zu ſuchen, dann wirſt Du nach meiner Ueberzeugung auch 
genug finden, was Leiden ſchafft. Die Sache läßt ſich ja 
ganz prächtig an, trotz Garolin's lächerlicher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit.“ 


12. Der Edelmarder macht ſich frei. 


Als Martens am anderen Morgen ſein Haus verließ, 
traf er an der Thüre mit einem Weibe zuſammen, welches 
ihn anſprach. 


Es war eine große, ſtarkknochige Perſon, gekleidet mit 


einer eigenthümlichen Miſchung von Armuth und Eleganz. 
Ueber einem hellgrünen, ſeidenen Kleide, trug ſie ein dick⸗ 
wollenes gelbes Umſchlagetuch, in welches Palmen von 
einem ſchreienden Roth gewirkt waren. Das Kleid war 
ihr zu kurz, ſo daß man die Füße ſehen konnte, dieſelben 
ſtaken in feinen Zeugſchuhen, welche aber vorn zerriſſen 
waren, der rechte ſogar ſo weit, daß der nackte große Zeh 
herausſah. Zu dieſer Offenherzigkeit ſtand in einem ſeltſamen 
Kontraſt der elegante, mit Atlasband garnirte und einem 
großen Veilchenſtrauß geſchmückte Hut, welcher ihr ſchief 
auf dem wirren Haare ſaß. Das letztere ſchien ſeit Wochen 
mit keinem Kamme in Berührung gekommen zu ſein, ſo 
unordentlich hing es ihr am Kopfe herum und in das 
Geſicht hinein. Wo hatte Martens doch ſchon dies Ge⸗ 
ſicht geſehen? Vergebens beſann er ſich darauf, und den⸗ 
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noch waren ihm dieſe breiten Backenknochen, die platte 2 


Naſe, der unverhältnißmäßig große Mund, war ihm dies 
ganze vom Branntweingenuß aufgedunſene und geröthete 
Antlitz mit den ſchmalgeſchlitzten und rothgeränderten 
grauen Augen nicht unbekannt. 

„Der gnädige Herr Baron werden verzeihen,“ ſagte 
die Perſon mit einem Knix und einem breiten Grinſen, 
„ich möchte gern den Herrn Baron ſprechen.“ 

„Mich?“ fragte Martens verwundert. „Wie kommen 
Sie darauf? Woher kennen Sie mich?“ 

„Ach, der gnädige Herr haben mir ganz vergeſſen? Ich 
hatte allerdings nur ein einziges Mal und nur kurze Zeit 
die Ehre.“ 

„Zum Teufel! Was wollen Sie denn eigentlich?“ rief 
Martens ärgerlich, dem dieſe Unterhaltung in der offenen 
Hausthüre um fo peinlicher war, als die Vorübergehen— 
den ihn und ſeine ſchöne Dame mit lächelnden Blicken 
muſterten. 

„Was ich will, kann ich ſo ſchnell nicht ſagen,“ grinste 
das Weibsbild. „Wollen der Herr Baron nicht mit mich 
hinaufgehen? Oder, wenn der gnädige Herr jetzt keine 
Zeit haben, kann ich ja auch zu einer anderen Stunde 
wiederkommen. Vielleicht heute Nachmittag? Wie nur 
zu befehlen.“ 

„Wer ſind Sie denn? Wie heißen Sie?“ 

„Marie Mirski. Der gnädige Herr werden ſich er- 
innern, die Tochter von dem früheren Grenzaufſeher Mirski. 
Es iſt wegen des jungen Eduard, was ich mit dem Herrn 
Baron ſprechen wollte.“ 
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„Kommen Sie mit herauf.“ 

Martens drehte ſich kurz um und ſtieg langſam die 
Treppe hinauf, Fräulein Mirski folgte ihm. 

„Nun, was haben Sie mir wegen Eduard's zu ſagen?“ 
fragte Martens, indem er ſich oben im Salon in einen Fau— 
teuil fallen ließ. 

„Ich habe ihm dieſe Nacht auf dem Bahnhof geſpro⸗ 
chen,“ erwiederte die „ſchöne“ Marie, indem ſie ohne eine 
Aufforderung abzuwarten, Martens gegenüber Platz nahm. 
„Es war ganz zufällig, ich war gerade angekommen und er 
wollte abfahren, viel konnten wir daher nicht miteinander 
ſprechen. Aber er ſagte mich doch, daß er bei Ihnen im 
Dienſt wäre und wo Sie wohnten und das war mir ſehr 
lieb, denn ſonſt hätte ich Sie wohl nicht ſo ſchnell gefun⸗ 
den. Habe ich Ihnen doch nur ein einziges Mal geſehen 
und auch nur recht kurz, und es war ja auch nur ſo eine 
Vermuthung von mich, daß Sie der Herr wären, welcher 
Eduard zu ſich genommen hat, weil Sie ihn damals zu 
Haus brachten an dem Abend, wiſſen Sie wohl noch?“ 

Bis hieher hatte Martens die Perſon ruhig ſprechen 
laſſen, jetzt aber unterbrach er ſie ungeduldig mit der 
Frage: „Warum wollten Sie mich denn aufſuchen? So 
ſagen Sie doch endlich einmal, was Sie von mir wollen?“ 

„O, ich wollte nur mal mit Sie über Eduard ſpre⸗ 
chen, wegen ſeiner vornehmen Abkunft, wiſſen Sie wohl? 
Er ſagte mich, er wäre Bedienter bei Ihnen und das ſchickt 
ſich doch eigentlich nicht für einen Herrn v. Birzowski.“ 

„Sie faſeln, Eduard iſt ja Ihr Vetter und heißt 
ebenſo gut Mirski als Sie.“ 
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Die „ſchöne“ Marie verzog ihren großen Mund zu 
einem breiten Grinſen. „Früher habe ich das auch ge— 
glaubt,“ meinte ſie. „Aber als wir damals ſo plötzlich 
von hier abreisten und Eduard zurückblieb, merkte ich 
wohl, daß es mit ihm eine beſondere Bewandtniß haben 
müßte. Auch kam ich bald dahinter, daß mein Vater, 
der Lump, mehr Geld hatte als die zweihundert Thaler, 
welche er mich gezeigt, und als er 'mal wieder einen rech⸗ 
ten Rauſch hatte, durchſuchte ich ſeine Kleider und fand 
eine Summe von mehreren tauſend Thalern. Als ich ihn 
nachher fragte, woher er das Geld hätte, wollte er mir 
prügeln, aber mit ſeinen Kräften war es nicht mehr weit 
her und ich habe ſchon manchen Mann gezwungen, der 
ſtärker war als er. 

Bei den Worten ſtreifte das Mädchen ihre Aermel 
zurück und zeigte mit Stolz auf ihre ſchmutzigen, aber 
kräftigen Arme, deren Muskulatur einem Schifſerknechte 
alle Ehre gemacht haben würde. „So kam es,“ fuhr ſie 
fort, „daß er klein beigab und mir Alles erzählte. Nur 
auf Ihren Namen konnte er ſich nicht mehr beſinnen, der 
Trunk hatte ſein Gedächtniß ganz verdorben. Seit⸗ 
dem er ſo viel Geld hatte, war er faſt immer betrunken, 
das brachte ihn ſchnell vollends herunter, dazu kam der 
Huſten, wiſſen Sie, und dann hat er auch 'mal eine ganze 
Nacht auf der Straße gelegen, ich dachte ſchon, er wäre 
mir durchgegangen, aber am anderen Morgen fand ich ihn 
vor dem Hauſe liegen, halb im Rinnſtein und ganz naß, 
aber feſt ſchlafend. Das muß ihm doch wohl zu viele ge⸗ 
weſen ſind, denn noch an demſelben Tage kriegte er das 
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Fieber und das gab ihm den Reſt. Im Delirium hat er 
auch noch viel geſchwatzt von dem Schloßbrand damals, 
wiſſen Sie, und als er wieder bei ſich war, wollte er einen 
Geiſtlichen und beichten. Es war aber ſchon zu ſpät, er 
konnte nicht mehr ſprechen. — Schloß Wolno — das 
brachte er noch heraus, aber den Namen Birzowski konnte 
er nicht mehr finden, und nachdem er noch die letzte Oelung 
erhalten, verfiel er in die heftigſte Fieberraſerei. Er ge⸗ 
berdete ſich ganz wie wahnſinnig und brüllte und ſchlug 
um ſich und der Doktor meinte, nun würde es wohl auf's 
Letzte gehen. Und ſo war es deun auch, in der Nacht 
ſtarb er.“ 

„Da hat er Fi mehr viel von feinem Gelde gehabt,“ 
meinte Martens. 5 
„Genug hat er davon gebraucht, der Lump,“ rief die 


„ſchöne“ Marie, „und Alles für ſich allein, mir hat er da⸗ 


bei darben laſſen, der Rabenvater. Und mich die ganze 
e imlichen zu wollen, eine ſolche Dummheit! 
So gut hätte er mich doch kennen ſollen, daß ich trotzdem 
dahinter kommen würde; wenn er es mich aber zur rech⸗ 
ten Zeit geſagt hätte, dann würde er ein weit beſſeres 
Geſchäft gemacht haben. Denn das kann ich Sie ſagen, 
Herr Baron, ſo billig hätte ich die Geſchichte nicht her⸗ 
gegeben.“ 2 
Martens zuckte die Achſeln. „Das ſind geſchehene 
Dinge, die nicht mehr zu ändern ſind,“ ſagte er kalt. 
„Was führt Sie nun aber zu mir? Was iſt es, das Sie 
wegen Eduard's mit mir beſprechen wollten?“ 
„Dinge, die nicht mehr zu ändern ſind,“ ſchrie das 
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Mädchen, und ſchlug mit ihrer großen plumpen Hand 
ſo kräftig auf ein neben ihr ſtehendes Tiſchchen, daß das 
zierliche Möbel ächzte und knackte. „Was geht es mich 
an, was Sie mit meinem Vater abgemacht haben? Jetzt 
haben Sie es mit mir zu thun und ich kann Sie ſagen, 
Herr Baron, ich laſſe mir nicht ſo übertölpeln wie der 
alte Trunkenbold.“ 

„Wenn Sie nur endlich einmal ausſprechen möchten, 
was Sie eigentlich von mir wollen,“ ſagte Martens mit 
eiſiger Ruhe. „Sie haben ſich damit eingeführt, über 
Ihren Vetter Eduard mit mir reden zu wollen, bis jetzt 
iſt aber nur von Ihnen und Ihrem Vater die Rede ge⸗ 
weſen.“ 

„Geld will ich — zehntauſend Thaler will ich — billi⸗ 
ger thue ich es nicht,“ ſchrie Fräulein Mirski, und ver- 


ſetzte bei jedem Satz mit der geballten Fauſt dem neben 


ihr ſtehenden Tiſchchen einen Hieb, daß Martens den Mo⸗ 
ment kommen ſah, in dem daſſelbe unter dieſen wuchtigen 
Schlägen zuſammenbrechen würde.“ 

„Dann bedauere ich, Ihnen nicht dienen zu können,“ 
verſetzte Martens, indem er ruhig aufſtand und das bes 
drohte Möbel aus der gefährlichen Nähe der „ſchönen“ 
Marie entfernte. „Ich bin kein Geldverleiher.“ 

„Und ich will auch kein Geld geliehen haben,“ 
kreiſchte das Mädchen. „Bilden Sie ſich nur nichts ein, 
Sie, und machen Sie keine Weiterungen, Sie — Sie,“ 
— ſie fuchtelte mit den Händen in der Luft herum, bis 
ſie das rechte Wort gefunden hatte — „Sie Schwindler, 
Sie!“ 
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„Sie ſcheinen ſchon am frühen Morgen betrunken zu 
ſein,“ ſagte Martens mit unverwüſtlicher Ruhe. 

Die „ſchöne“ Marie ſprang wüthend empor. „Was? 
beleidigen wollen Sie mir auch noch? Wiſſen Sie, was 
ich thun werde, wenn Sie mir das Geld nicht geben? Ich 
reiſe Eduard nach Berlin nach und ſage ihm, wer er 
eigentlich iſt und daß er gegen Ihnen auftreten ſoll. Sie 
meinen wohl, weil Sie die Papiere haben, könnte man 
Ihnen nichts beweiſen? Oho! Ich kann es vor dem Kri— 
minal beſchwören, was mich mein Vater geſagt hat, und 
wenn man mir nicht glaubt, zeige ich das Geld vor, das 
Sie meinem Vater gegeben haben, dann wird man mir 
ſchon Glauben ſchenken. He! Machen Sie nur nicht ein 
ſo hochmüthiges Geſicht, in meiner Gewalt ſind Sie, und 
wenn Sie mich das Geld nicht geben, bringe ich Ihnen 
in's Zuchthaus.“ 

Martens' Brauen hatten ſich drohend zuſammengezogen 
und in ſeinen Augen begann es grell zu funkeln. Er ſtand 
mit dem Rücken gegen ein Schränkchen gelehnt, auf das 
ſich die Linke ſtützte, während die Rechte, unbemerkt von 
dem jungen Mädchen, behutſam eine kleine Schieblade 
herauszog und derſelben ein Terzerol entnahm. Bei dem 
Worte „Zuchthaus“ hielt er der „ſchönen“ Marie daſſelbe 
entgegen, indem er im gleichgiltigſten Tone ſagte: „Dann 
würde ich mir vorher noch das Vergnügen machen, Sie 
wie eine Katze niederzuſchießen.“ 

Wie ein Sturzbad wirkte der Anblick der Waffe auf 
die Wüthende. Mit kreidebleichem Geſicht taumelte ſie 
zurück, während Martens mit höhniſchem Lächeln fort⸗ 
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fuhr: „Dies Terzerol ſchießt ganz vorzüglich und gibt 
dabei nicht einmal einen Knall. Es find das ſehr nütz⸗ 
liche Inſtrumente, vielleicht haben Sie ſchon einmal davon 
gehört, man nennt ſie Teſchings. Es bedarf alſo nur eines 
Druckes meines Fingers und Sie haben aufgehört zu 
athmen, ohne daß ein Menſch etwas davon hört. Ver⸗ 
miſſen wird Sie auch Niemand, Niemand wird nach Ihnen 
fragen oder ſuchen. So ſicher vor der Rache des Geſetzes 
kann ich Sie hier tödten, als wären wir zuſammen allein 
auf einer einſamen Inſel. Nun, wie gefällt Ihnen jetzt der 
Schwindler, mit dem Sie meinten, ſo leicht fertig zu wer⸗ 
den?“ 

Die „ſchöne“ Marie hatte ſich gefaßt. „Sie ſind jetzt 
im Vortheil und haben mir überrumpelt,“ ſagte fie, in⸗ 
dem ſie behutſam nach der Thüre lavirte, aber als ſie im 
Begriffe war, die Hand nach der Klinke auszuſtrecken, hob 
Martens von Neuem das Terzerol und rief: „Fort da 
von der Thüre, ſetzen Sie ſich auf den Stuhl dort am 
Ofen.“ 

Martens' Augen funkelten ſo wild bei den Worten und 
die Mündung des Terzerols gähnte die „ſchöne“ Marie ſo 
unheimlich an, daß dieſelbe ohne einen Laut des Wider⸗ 
ſpruches dem Befehle nachkam. 

„Nun bleiben Sie ruhig ſitzen, bis unſer Geſchäft be⸗ 
endet ift,“ fuhr Martens fort. „Zunächſt muß ich Ihnen 
mittheilen, daß es mir perſönlich außerordentlich gleich⸗ 
giltig iſt, ob Eduard etwas von ſeiner Abſtammung er⸗ 
fährt oder nicht. Ich habe mich in dieſe Angelegenheit 
überhaupt nur im Auftrage Dritter gemiſcht und zwar im 
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Auftrage von Perſonen, welche mit Eduard die beſten Ab⸗ 
ſichten haben.“ 

„Warum verheimlicht man ihm dann die Wahrheit?“ 
fragte das Mädchen mit höhniſchem Lachen. 

„Weil es noch keineswegs gewiß iſt, ob ihm das große 
väterliche Erbtheil zufallen wird. Darüber ſind Verhand⸗ 
lungen eingeleitet, welche vermuthlich zu einem günſtigen 
Reſultate führen werden, aber man will in Eduard keine 
Hoffnungen erwecken, ehe nicht die Sache entſchieden iſt, 
um ihm eine Enttäuſchung zu erſparen; dann erſt wird 
man ihm mittheilen, wer er iſt und was er beſitzt. Bis 
dahin bleibt er bei mir, dem Namen nach als mein Be⸗ 
dienter, der Sache nach als mein Zögling. Dieſer lang⸗ 
ſame Uebergang iſt nothwendig für ihn, es wäre Wahn⸗ 
ſinn geweſen, ihn aus dem Schmutze Ihres Vaterhauſes 
direkt in eine glänzende Stellung verſetzen zu wollen. Das 
ſind freilich Rückſichten, welche Sie nicht verſtehen.“ 

Die „ſchöne“ Marie warf trotzig den Kopf zurück. 
„Warum haben Sie dann meinem Vater mit Geld den 
Mund ſtopfen müſſen, wenn Sie ſo gute Abſichten mit 
Eduard hatten?“ 

„Es iſt mir lieb, daß Sie auf das Geld zu reden kom⸗ 
men,“ lächelte Martens ſarkaſtiſch, „ich wollte gerade davon 
anfangen. Auch in dieſer Sache befinden Sie ſich in einem 
Irrthum. Ihr Vater hat das Geld nicht bekommen, um 
ſein Schweigen zu erkaufen, ſondern nur, weil Eduard's 
Beſchützer einſahen, daß ſie allein auf dieſe Weiſe den 
armen Knaben der Herrſchaft ſeiner grauſamen Peiniger 
entziehen konnten. Zugleich mußte Ihr Vater verſprechen, 
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niemals wieder ſich Eduard zu nähern. Der zukünftige 
Herr v. Birzowski und Erbherr auf Wolno ſollte für 
immer vor ſolchen Berührungen bewahrt bleiben. Ihr 
Vater hat das Verſprechen gehalten, Sie aber kündigen 
uns an, daß Sie demſelben nicht nachkommen wollen. Nun 
wohl, ſo müſſen wir Sie dazu zwingen. Sie werden daher 
jenes Kapital von fünftauſend Thalern wieder herausgeben 
und anſtatt deſſen jährlich die Zinſen davon im Betrage 
von zweihundert Thalern empfangen. 

Das Mädchen ſprang wild in die Höhe. „Sind Sie 
verrückt?“ ſchrie ſie Martens an. „Ich ſoll das Geld 
wieder herausgeben?“ — Sie ſchlug eine grelle Lache auf. 
„Hahaha! Wer will mir dazu zwingen?“ 

„Dieſe Waffe,“ ſagte Martens ruhig, indem er das 
Terzerol hob. „Sie knallt gar nicht und macht doch ein 
Loch, groß genug, um Ihrer werthen Seele den Austritt 
aus Ihrem ſchönen Körper zu geſtatten.“ 

Das Mädchen ſtürzte auf Martens zu, aber dieſer rief 
ihr entgegen: „Rühren Sie ſich nicht von der Stelle, ſonſt 
drücke ich los. Und wenn ich bis zehn gezählt habe und 
das Geld liegt dort nicht auf dem Tiſch, ſo ſchwöre ich 
Ihnen, daß Sie aufgehört haben zu leben.“ 

„Ich habe das Geld nicht bei mir,“ knurrte die „ſchöne“ 
Marie. 

„Das iſt eine Lüge,“ entgegnete Martens kalt. „Sie 
ſind auf der Reiſe, Sie haben Niemanden, dem Sie ſoweit 
trauen möchten, ihm das Geld zum Aufheben zu geben, 
in ihrem Koffer, wenn Sie einen ſolchen beſitzen, werden 
Sie es auch nicht auf dem Bahnhof oder im Wirthshaus 
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zurückgelaſſen haben und daher ſpricht Alles dafür, daß 
Sie die Summe bei ſich tragen. — Nun — wird's bald? 
Eins — zwei — drei —“ 

„Die fünftauſend Thaler ſind gar nicht mehr vollſtän⸗ 
dig,“ wandte das Mädchen ein, „mein Vater hat ſchon 
viel davon verbraucht, es iſt kaum noch die Hälfte vor⸗ 
handen.“ 

„Aha, Sie fangen an zu handeln,“ lächelte Martens, 
„und bieten mir die Hälfte. Darauf kann ich aber nicht 
eingehen. Es iſt gar nicht anzunehmen, daß Ihr Vater 
in der kurzen Zeit ſo viel Geld verbraucht haben ſollte. 
Wenn er viel ausgegeben hat, ſo ſind es tauſend Thaler 
geweſen. So viel will ich daher ablaſſen, die anderen vier 
Tauſend verlange ich aber zurück. Ihr Vater hat von 
mir acht Fünfhundert⸗Thalerſcheine und zehn Hundert⸗ 
Thalerſcheine erhalten. Die acht Fünfhundert⸗Thalerſcheine 
legen Sie dort auf den Tiſch, ſonſt — ein kleiner Druck 
meines Fingers — bedenken Sie, daß ich nicht mit mir 
ſpaſſen laſſe.“ 

„Das iſt Erpreſſung, das iſt Raub,“ knirſchte die „ſchöne“ 
Marie. 

„Durchaus nicht,“ entgegnete Martens. „Ihr Geld iſt 
Ihnen ja nicht verloren. Wir wollen es Ihnen nur ver⸗ 
walten, jährlich erhalten Sie die Zinſen davon im Betrage 
von zweihundert Thalern. Das ſind fünf Prozent, mehr 
können Sie nicht verlangen. Daß Sie aber die Dispoſition 
über das Kapital verlieren, haben Sie ſich ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben. Warum ſind Sie von den Vereinbarungen 
zurückgetreten, die wir mit Ihrem Vater getroffen hatten, 
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Zögern Sie alſo nicht länger, ich fange jetzt an zu zählen: 
Eins — zwei — drei —“ 

Das eingeſchüchterte Mädchen warf noch einen Blick 
auf Martens' Geſicht mit dem drohenden, entſchloſſenen 
Ausdruck. Dann zog ſie eine ſchmutzige Brieftaſche hervor 
und begann einen Fünfhundert⸗Thalerſchein nach dem an⸗ 
deren auf den Tiſch zu legen. Als Martens bis acht ge— 
zählt hatte, lag auch der achte Schein auf dem Tiſch. 

„Und nun marſch!“ fuhr Martens fort, nachdem er 
einen Schritt näher getreten war und mit einem Blick die 
Scheine als richtig erkannt hatte. „Schweigen Sie und 
halten Sie ſich von Eduard hübſch fern, ſo zahle ich Ihnen 
pünktlich am 1. Januar und am 1. Juli jedes Jahres ein⸗ 
hundert Thaler, die Sie ſich perſönlich bei mir holen können. 
Sobald ich aber das geringſte Verdächtige bemerke, hört 
dieſe Penſion auf. Leben Sie wohl!“ 

„Ich werde ſchon kommen, mir mein Geld zu holen,“ 
nickte die „ſchöne“ Marie und wandte ſich zum Gehen. 
Martens folgte ihr mit dem Terzerol, bis ſich die Vor⸗ 
ſaalthüre hinter ihr geſchloſſen hatte. Dann trat er 
lachend in den Salon zurück, warf das Terzerol in die 
Lade und ſchloß die Scheine in eine Kaſſette!“ 

„Jetzt zum Doktor Adam,“ murmelte er. „Ich will mit 
dieſer Birzowski'ſchen Angelegenheit nichts mehr zu thun 
haben. Sie ſoll nur noch dazu dienen, mir meine Freiheit 
zurückzuerobern, damit ich mich ganz dem Wohle meiner 
beiden Freunde Pleißenbach und Garolin widmen kann.“ 

Er fand den geheimnißvollen Mann, aus deſſen ſcharf⸗ 
geſchnittenen Zügen eine kaltblütige Energie und aus deſſen 
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dunklen Augen eine edle Schwärmerei leuchtete, im „Hotel 
de Pruſſe“. „So früh ſchon?“ empfing ihn dieſer. „Brin⸗ 
gen Sie mir die gewünſchten Aufklärungen?“ 

„Allerdings,“ erwiederte Martens, indem er einen 
muſternden Blick durch das Zimmer gleiten ließ. Dann 
ſetzte er mit leiſer Stimme hinzu: „Sind wir vor Lau⸗ 
ſchern ſicher?“ 

Der Doktor nickte. „Das Zimmer nebenan iſt unbe⸗ 
wohnt, wie ich beſtimmt weiß,“ meinte er, „und auf dem 
Korridor iſt es zu belebt, da bleibt ſo leicht Niemand 
ſtehen, um zu horchen. Immerhin können wir etwas leiſe 
ſprechen.“ 

„Meine erſte Mittheilung betrifft jenen gewiſſen Mirski, 
früheren Grenzaufſeher, wenn ich nicht irre. Derſelbe iſt 
vor einigen Tagen geſtorben.“ 

„Ah, das iſt von Wichtigkeit. Woher ſtammt Ihre 
Nachricht?“ 

„Von Mirski's eigener Tochter.“ 

„Sind Sie mit derſelben ſo gut bekannt? Geſtern 
ſchien Ihnen der Name doch noch ganz fremd zu ſein.“ 

„Das war er auch. Das Mädchen hat hier unter frem⸗ 
dem Namen gelebt. Ich machte zufällig ihre Bekannt⸗ 
ſchaft bei einem meiner Freunde; dann verſchwand ſie plötz⸗ 
lich, ſo daß ich ſie ſchon faſt vergeſſen hatte, als ſie ſich 
heute Morgen auf einmal bei mir melden ließ. Sie kam 
in tiefer Trauer und erzählte mir, ihr Vater ſei geſtor⸗ 
ben, habe ihr jedoch vor ſeinem Tode noch Mittheilungen 
von eminenter Bedeutung über die Birzowski auf Wolno 
gemacht.“ 
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„Sie ſprach fich über dieſe Mittheilungen gegen Sie 
aus?“ 
„Gewiß.“ 
„Wie kam ſie dazu, gerade Ihnen dieſe Daten anzu⸗ 
vertrauen?“ 
„Während der kurzen Zeit unſerer Belanntſchaft hatte 
ich zweimal Gelegenheit, ihr als juriſtiſcher Rathgeber von 
Nutzen zu ſein. Das ſcheint ihr Vertrauen zu mir einge⸗ 
flößt zu haben, und da das, was ihr Vater ihr erzählte, 
ihr Gewiſſen bedrückte, ſuchte ſie ſich daſſelbe bei mir zu er⸗ 
leichtern.“ 
Der Doktor nickte. „Und worin beſtehen die Enthüllun⸗ 
gen des Fräulein Mirski?“ fragte er. 
„Ehe ich Sie von denſelben in Kenntniß ſetze, habe ich 
einige Bedingungen zu machen.“ 
„Ah — Bedingungen —?!“ 
„Allerdings! Was ich Ihnen mittheilen kann, iſt von 
ſolcher Wichtigkeit, auch durch Dokumente, welche in mei« 
nen Beſitz übergegangen ſind, ſo unwiderlegbar bewieſen, 
daß ich Ihnen durch dieſe Nachricht einen ebenſo großen 
Dienſt leiſte, als hätte ich unſerem früheren Plane gemäß 
die damals vermuthete Erbin, das Fräulein v. Birzowski, 
zu meiner Gattin gemacht.“ 
„Daraus geht hervor, daß Sie von der Exiſtenz eines 
näheren Erben überzeugt ſind.“ = 
„Das bin ich. Auch kenne ich feinen Aufenthalt und 
beſitze diejenigen Urkunden, welche die Baſis ſeines Rechts⸗ 
anſpruches bilden.“ 
„Alſo, Ihre Bedingungen 5 
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„Erſtens geben Sie mir meine Freiheit zurück.“ 
„Weiter!“ 

„Zweitens zahlen Sie mir den Reſt jener Summe von 
zehntauſend Thalern, welche Sie für dieſe Angelegenheit, wie 
Sie geſtern Abend ſagten, anlegen wollten, alſo noch zwei⸗ 
tauſend Thaler, und berichtigen die Rechnungen bei meinen 
hieſigen Lieferanten, insbeſondere für meine Einrichtung.“ 

„Weiter!“ 

„Drittens zahlen Sie Fräulein Marie Mirski eine 
jährliche Penſion von zweihundert Thalern.“ 

„Sind Sie fertig?“ 

— g 

Doktor Adam erhob ſich und ging nachdenklich mit auf 
den Rücken gelegten Händen im Zimmer auf und ab, wäh⸗ 
rend ihn Martens geſpannt beobachtete. Endlich blieb er 
vor demſelben ſtehen: „Ehe ich mich entſcheide, muß ich 
Einſicht in die betreffenden Urkunden nehmen.“ 

Martens griff in ſeine Bruſttaſche. „Hier ſind die 
Abſchriften.“ 

Er überreichte dem Doktor ein Couvert, mit mehreren 
Papieren, welche dieſer genau durchſah. „Sie haben Recht,“ 
ſagte Adam darauf, „die Originale dieſer Papiere haben 
einen bedeutenden Werth, zumal wenn der betreffende 
Knabe noch lebt. Ich bin daher bereit, auf Ihre Bedin⸗ 
gungen einzugehen und verpfände Ihnen mein Wort, Ihnen 
Ihre Wiesbadener Wechſel nebſt Ehrenſchein zurückzuſchicken, 
ſobald ich nach Berlin zurückgekehrt bin, ferner auch über 
die Wiesbadener Vorkommniſſe unverbrüchliches Stillſchwei⸗ 
gen zu bewahren. Sind Sie damit zufrieden?“ 
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„Wenn Sie meine anderen Bedingungen auch an⸗ 
nehmen —“ 

„Noch einmal baare zweitauſend Thaler? Bedenken 
Sie, welche Geldopfer die Geſellſchaft Ihnen ſchon gebracht 
hat.“ 

Martens lachte laut auf. „Dieſe Opfer ſind aller⸗ 
dings großartig. Für meine Wechſel haben Sie ſicher nicht 
mehr als ſechzig Prozent bezahlt. Rechnen Sie dazu Alles, 
was ich hier verbraucht habe, und ferner die neuen zweitauſend 
Thaler, ſo kommt noch immer nicht ſo viel heraus, als 
die Herrſchaft Wolno in einem Jahre aufbringt.“ 

„Und dann die Penſion an Fräulein Mirski,“ wandte 
Adam ein. 

„Zweihundert Thaler jährlich,“ rief Martens. „Das 
wird den Erbherrn von Wolno nicht arm machen!“ 

Adam nahm nachdenklich ſeine Zimmerpromenade 
wieder auf, während Martens fortfuhr: „Für Sie iſt der 
finanzielle Punkt ja überhaupt Nebenſache, Ihr und Ihrer 
Geſellſchaft Hauptintereſſe an dem Beſitze von Wolno iſt 
ein politiſches. Mit Wolno ſteht und fällt der ganze 
Eilendorfer Kreis. Das haben die letzten Wahlen bewie⸗ 
ſen, bei denen trotz der ſorgfältigſten Vorbereitungen des 
polnischen Agitationscomités der polniſche Kandidat unter⸗ 
lag, weil die Wolnoer Birzowskis ihr Gewicht gegen ihn 
in die Wagſchale warfen. Um das für die Zukunft un⸗ 
möglich zu machen, beabſichtigen Sie, Wolno einen anderen 
Beſitzer, und zwar einen Ihnen und Ihren politiſchen Grund⸗ 
ſätzen gehorſamen Herrn zu geben, welcher zugleich die nöthige 
Schneide beſitzt, dieſen Prinzipien Geltung zu verſchaffen. 
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Unter den früheren Verhältniſſen ſchien ich Ihnen dazu 
die geeignete Perſönlichkeit zu ſein und ſollte deshalb Cö⸗ 
leſtine v. Birzowski heirathen, jetzt aber eröffnen ſich Ihnen 
noch beſſere Ausſichten, indem Sie die Herrſchaft über den 
richtigen Erbherrn in einem Alter erlangen, in welchem 
derſelbe noch bildſam wie weiches Wachs iſt. Was wollen 
Sie mehr?“ 

Adam überlegte noch einige Minuten, dann ſagte er: 
„Nun gut, ich nehme Ihre Bedingungen an und bin be⸗ 
reit, Ihnen das Geld ſofort zu bezahlen.“ 

„Auch meine hieſigen Rechnungen?“ warf Martens ein. 

„Auch die. Um ſodann Fräulein Mirski die verein⸗ 
barte Penſion zahlen zu können, bitte ich Sie um die 
Adreſſe der Dame. 

„Es iſt beſſer, wenn das durch meine Hand geht,“ ant⸗ 
wortete Martens trocken. „Ich habe mit der Mirski aus⸗ 
gemacht, daß Sie ſich halbjährlich das Geld bei mir holt.“ 

Der Doktor huſtete und ſtreifte Martens mit einem 
ſeiner ſcharfen, forſchenden Blicke. Dann ſagte er: „Meinet⸗ 
wegen. Mir kann es einerlei ſein, wem ich das Geld zahle, 
und werde Ihnen alſo halbjährlich die hundert Thaler 
ſchicken. Nun aber zur Hauptſache. Wo iſt der Erbe?“ 

Augenblicklich in Berlin. Wenn es Ihnen recht iſt, 
reiſen wir zuſammen nach der Reſidenz und bringen dort 
die Sache definitiv in Ordnung. Ich übergebe Ihnen den 
Knaben und die darauf bezüglichen Dokumente und er⸗ 
halte dafür meine Wechſel x. Sind Sie damit zufrieden?“ 

„Gewiß. Ich bin bereit, mit dem Nachtſchnellzug zu 
reiſen.“ 
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„Und ich werde mich pünktlich am Bahnhofe einfinden. 
A revoir, lieber Doktor.“ 
„Auf Wiederſehen, Herr v. Martens.“ 


13. Wer iſt der Rechte? 


Wie ſchon früher erwähnt, führte von dem großen 
freien Platz, Freimarkt genannt, auf welchem der Cirkus 
ſtand, die ſogenannte Brückenſtraße zum Fluſſe hinab. 

In einem Hauſe derſelben, und zwar in einem alten, 
unanſehnlichen Hauſe, befand ſich die Wohnung des Fräu⸗ 
leins Wanda Sumiroff, der erſten Schulreiterin des Cirkus 
Fürſt. 

Das Haus beſaß drei Stockwerke. Im dritten wohnte 
ein ehrſamer Schneider, und von dieſem hatte Fräulein 
Wanda — auch wir ſind gezwungen, Miß Alma Robinſon 
einſtweilen ſo zu nennen — zwei kleine Zimmerchen ge⸗ 
miethet, von denen das eine nach der Straße, das andere 
nach dem Hof hinausging. Beide Zimmer waren ſehr ein⸗ 
fach ausgeſtattet, doch verriethen beide das Walten einer 
ſorgſamen Frauenhand. Einige Blumen, einige geſchmack⸗ 
voll ausgeſuchte und angebrachte Kleinigkeiten, Nippes und 
Stickereien. einige gute Bilder an der Wand, das Arrange⸗ 
ment der an und für ſich ſehr unſcheinbaren Möbel und 
eine tadelloſe Sauberkeit — das Alles machte die beſchei⸗ 
denen Räume zu einem durchaus behaglichen Aufenthalt. 

Die Bewohnerin derſelben ging mit gefalteten Händen 
im Zimmer auf und nieder. Die ſchlanke Geſtalt umfloß 
ein einfaches Hauskleid von dunkler Farbe, den Kopf mit 
dem edlen Profil trug ſie etwas geſenkt und ihre Lippen 
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bewegten ſich murmelnd wie im Selbſtgeſpräch. Zuweilen 
trat ſie auch wohl an's Fenſter und warf einen Blick auf 
die Straße hinab, wo bereits das gelbe Licht der Gas⸗ 
laternen mit den Schatten des Abends kämpfte. Dann 
ſah ſie nach der Uhr und kopfſchüttelnd murmelte ſie: „Wo 
bleibt er nur ſo lange? Die verabredete Stunde iſt doch 
ſchon vorüber.“ 

Nun trat ſie zum Tiſch und zündete die darauf ſtehende 
Lampe an. Dann ließ ſie die Rouleaux herab, kaum aber 
hatte ſie dies Geſchäft beendet, als ein ſchwerer ſporen⸗ 
klirrender Schritt auf der Treppe laut wurde. Sie preßte 
die Rechte auf den hochwogenden Buſen und flüfterte: 
„Das iſt er!“ 

Ihr Geſicht trug jedoch einen ruhigen, entſchloſſenen 
Ausdruck, als auf ihr „Herein!“ ſich jetzt die Thüre öffnete 
und die breite unterſetzte Figur des Herrn v. Birzowski in's 
Zimmer trat. Derſelbe warf die Mütze auf den nächſten 
beſten Stuhl und auf die Dame zueilend ſagte er: „Meine 
theure Wanda, wie unendlich glücklich macht mich dieſe 
Erlaubniß —“ 

Er hielt mitten im Satz inne, ſo ſtreng und kalt be⸗ 
gegneten ihm Wanda's Augen. Dann begann er von 
Neuem, aber verlegen und ſtotternd: „Sollte ich mich ge⸗ 
täuſcht haben, ſollte ich dieſe Erlaubniß, Sie zu beſuchen, 
mir nicht günſtig deuten dürfen? Nein, das kann nicht 
ſein, es wäre grauſam von Ihnen, Wanda, wenn Sie mir 
dieſe Zuſammenkunft nur bewilligt hätten, um mir zu 
ſagen, daß ich keine Hoffnung habe.“ 

„Es iſt Ihre eigene Schuld, Herr v. Birzowski, daß 
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es dazu dieſer beſonderen Zuſammenkunft bedarf,“ antwor⸗ 
tete die junge Dame kalt. „Den Vorwurf der Grauſam⸗ 
keit muß ich daher von mir abweiſen, Sie aber muß ich 
grauſam nennen, daß Sie trotz Allem, was ich Ihnen ſchon 
geſagt, durch Ihre unausgeſetzten Annäherungsverſuche mich 
zwingen, unter vier Augen es Ihnen noch einmal auszu⸗ 
ſprechen, daß ich nichts von Ihnen wiſſen will. Ich ſtehe 
ganz allein in der Welt, für meine Ehre, für meinen 
Ruf wacht Niemand außer mir ſelbſt. Es kann Sie da⸗ 
her auch Niemand beſtrafen, wenn Sie mir nach wie 
vor Huldigungen widmen, welche mir nicht nur peinlich 
ſind, ſondern mir auch direkt ſchaden, weil ſie mich kom⸗ 
promittiren. Aber ein Mann von Ehre ſollte gerade 
einem ſo ſchutzloſen Weſen gegenüber doppelte Rückſichten 
nehmen, Herr v. Birzowski. Das iſt es, was ich Ihnen 
an's Herz legen wollte, weil ich Sie für einen Mann von 
Ehre halte, und was ich Ihnen nicht in der Manege jagen 
konnte, umgeben von Ihren Kameraden und den anderen 
Lions von Oſtburg. Bisher war es nur unbeſonnen von 
Ihnen gehandelt, wenn Sie ohne Rückſicht auf meinen Ruf 
nicht müde wurden, ſich mir trotz meiner konſequenten Kälte 
zu nähern, wenn Sie aber in Zukunft, aufmerkſam gemacht 
auf die Nachtheile, welche Sie mir zufügen, Ihr Benehmen 
fortſetzen, dann handeln Sie nicht mehr unbeſonnen, nein, 
dann handeln Sie unehrenhaft. Und das werden Sie nicht 
thun wollen, davon bin ich überzeugt.“ 

Betroffen, aber ohne einen Verſuch zu machen, Wanda 
zu unterbrechen, hatte Birzowski ihr zugehört, jetzt erwie⸗ 
derte er, indem er ſie treuherzig anſah: „Alles, was Sie 
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mir jagen, Fräulein Sumiroff, beweist mir nur, daß Sie 
meine Gefühle nicht verſtehen. Sie behandeln mich, als ob 
ich Ihnen aus Zeitvertreib den Hof machte, weil mich ge⸗ 
rade keine andere Liaiſon feſſelt, und nicht wie Jemanden, 
deſſen Herz von der leidenſchaftlichſten und dennoch reinſten 
Liebe zu Ihnen durchglüht iſt. O, könnte ich Ihnen doch 
nur ſchildern, mit welcher Gewalt mich dieſe Leidenſchaft 
gefaßt, wie ſie mein ganzes Weſen ergriffen, wie ſie aus 
dem wilden trotzigen Burſchen, der nur Niederes kannte 
und nur in Niederem ſeine Befriedigung ſuchte, einen Mann 
gemacht hat, der wenigſtens redlich beſtrebt iſt, alles Unedle 
von ſich abzuſtreifen und nur dem Guten zu leben. Wie 
eine Offenbarung des Himmels iſt dieſe Liebe zu Ihnen 


in mein Herz gekommen, alle guten Kräfte in mir hat ſie 


geweckt und mich befreit von der Herrſchaft der Trägheit 
und Genußſucht, welche mich ganz in ihren Banden hielten. 
So kann ein Mann nur einmal lieben, Wanda, und dieſe 
Liebe biete ich Ihnen, indem ich Ihnen meine Hand und 
meinen Namen anbiete. Sie ſagten, daß Sie verlaſſen und 


ganz allein in dieſer Welt ſtänden, gehören Sie mir und 


als Frau v. Birzowska werden Sie nicht mehr ohne Schutz 
ſein. Ich will Sie pflegen und hegen als meinen größten 
Schatz, denn das ſind Sie ja, neben Ihnen iſt Alles, was 
die Erde bieten mag, nur eitler Tand für mich. O, weiſen 
Sie mich nicht ab, ich leſe es in Ihrem Auge, in dieſer 
Thräne, welche an Ihrer Wimper glänzt, daß Sie nicht 
ohne Theilnahme meinen Worten lauſchen. Wanda, ſei 
die Meine!“ 

Er ergriff ihre Rechte und wollte das ſchöne Mädchen 
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an ſich ziehen, aber Wanda trat einen Schritt zurück und 
entzog ihm ihre Hand. „Nicht ohne Theilnahme,“ ſprach 
ſie mit bebender Stimme, „nein — ohne Theilnahme habe 
ich Ihre Worte nicht gehört, Herr v. Birzowski. Was Sie 
mir geſagt, hat mich tief ergriffen, das geſtehe ich Ihnen 
oſſen, aber zurückweiſen muß ich Sie dennoch. Meine Freund⸗ 
ſchaft will ich Ihnen gern gewähren, aber mehr kann ich 
Ihnen nicht geben.“ N 

„Warum nicht, Wanda, heißgeliebtes Weſen, warum 
ſoll ich denn elend und unglücklich werden?“ 

„Ich könnte Ihnen manchen Grund ſagen,“ entgegnete 


Wanda mit niedergeſchlagenen Augen, indem ſie ſich leicht 


auf die Lehne eines Stuhles ſtützte, „ich könnte Ihnen 
von den Schwierigkeiten ſprechen, welche es Ihnen bereiten 
muß, eine Kunſtreiterin in Ihre Familie, in Ihre Geſell⸗ 
ſchaftskreiſe einzuführen, aber von dem Allen will ich 
ſchweigen. Ihrer Kraft und Ihrer Liebe traue ich es zu, 
daß Sie dieſe Hinderniſſe überwinden würden —“ 

„Nun alſo, Wanda —“ Birzowski trat ihr einen 
Schritt näher, aber Wanda zog ſich hinter den Stuhl 
zurück, deſſen Lehne ſie vorhin gefaßt hatte. 

„Ich will Ihnen einen anderen Grund ſagen,“ fuhr 
ſie fort, indem ſie ihre Lider aufſchlug und ihn mit thränen⸗ 
feuchten Augen anſah, „einen Grund, den es mir weh thut, 
auszuſprechen, denn ich weiß, daß er Sie ſchmerzen wird. 
Aber es muß heraus, damit es klar zwiſchen uns wird, 
ich muß Ihnen ſagen, daß ich niemals Ihnen gehören 
kann, weil ich einen Anderen liebe.“ 

Ein tiefer Seufzer entrang ſich Birzowski's Bruſt, in⸗ 
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dem er mechanisch nach einem Halt umherfaßte und fich 
auf das Sopha niederſinken ließ. „Wen — wen lieben 
Sie?“ ſtammelte er. „Wer iſt dieſer Glückliche?“ 

„Den Namen muß ich Ihnen verſchweigen,“ erwiederte 
Wanda leiſe, „nicht aus Mißtrauen, ſondern weil er mein 
Geheimniß bleiben muß. Denn nicht einmal der, dem 
mein Herz gehört, weiß von meiner Liebe. Aber ſchon da= 
mals, als ich im elterlichen Hauſe zur Jungfrau heran⸗ 
reifte, liebte ich ihn, damals mir ſelbſt unbewußt, erſt als 
ich ihn hier wiederſah, ward ich mir über meine Gefühle 
klar. Daß ich ihm jemals angehören werde, wage ich 
kaum zu hoffen, aber es wäre eine Sünde von mir, wollte 
ich mit dieſer Liebe im Herzen mich einem Anderen ver— 
loben. Und darum, Herr v. Birzowski —“ 

„Ja, ich verſtehe, ich verſtehe!“ rief Birzowski wild, indem 
er aufſprang und nach ſeiner Mütze griff. „Leben Sie wohl, 
Fräulein Sumiroff, ich werde Sie nicht wieder beläſtigen.“ 

Er wollte zur Thüre hinaus, aber mit wenigen Schrit⸗ 
ten war ſie neben ihm und legte ihre Hand auf ſeine 
Schulter. „Nicht ſo laſſen Sie uns ſcheiden,“ bat ſie, „gehen 
Sie nicht im Zorne von mir. Ich verkenne ja keinen 
Augenblick, wie viel Sie mir geboten haben, nicht nur an 
äußerer Stellung, indem Sie die arme Kunſtreiterin zur 
reichen Edeldame machen wollten, nein, auch durch ſich 
ſelbſt, indem Sie mir Ihr großes gutes Herz, Ihr ganzes 
edles Selbſt ſchenken wollten. Aber gerade deshalb durfte 
ich Ihr Geſchenk nicht annehmen, Ihnen gegenüber mußte 
ich ganz offen ſein, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ich da⸗ 
mit Ihren Zorn erregte.“ 
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Die robuſte Geftalt des jungen Polen erbebte unter 
der leichten Berührung Wanda's. Haſtig griff er nach ihrer 
Rechten und indem er ſie leidenſchaftlich drückte, rief er: 
„Ich Ihnen zürnen? O Wanda, Wanda, niemals wird 
mein Herz aufhören, Sie zu lieben, wenn es auch auf 
keine Gegenliebe hoffen darf. Und ſo lange ich kann, werde 
ich auch über Ihr Ergehen wachen, bis Sie die Sorge 
dafür Demjenigen übertragen haben, welchen Ihr Herz 
gewählt hat. O, warum kann nicht ich dieſer Glückliche 
ſein!“ 

Hingeriſſen von ſeinem Gefühl zog er ſie, ehe ſie es 
hindern konnte, an ſich und drückte einen Kuß auf ihre 
Stirne. Dann lag die Thüre zwiſchen ihnen und Wanda 
hörte, wie ſein ſchwerer Tritt die Treppe hinabpolterte. 

„Es iſt geſchehen,“ flüſterte ſie, indem eine Thräne 
über ihre Wange hinabrollte, „armer Mann, daß ich Dich 
ſo kränken mußte! Aber ich kann meinem Herzen nicht 
gebieten, ich kann nur den Einen lieben, nur ihn, Erich 
Martens!“ — 

In derſelben Haft, wie Birzowski die Treppe hinab⸗ 
geflogen war, ſtürzte er auch aus dem Hauſe hinaus und 
eilte die abendliche Straße entlang. So geſchah es, daß 
er an der Ecke der Brückenſtraße und des Freimarkts 
ziemlich unſanft mit einem Herrn in Civil zuſammenſtieß, 
welcher ebenfalls in außergewöhnlicher Eile in die Straße 
einbog. 

„Können Sie denn nicht —“ begann der Civiliſt ärger⸗ 
lich, dann aber ſich plötzlich unterbrechend, rief er: „Zum 
Kukuk, Sie ſind's, Birzowski? Haben Sie ſolche Eile, 
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in den Cirkus zu kommen? Es ſind noch zwei Stunden 
bis zum Beginn der Vorſtellung.“ 

„Ah, Herr v. Martens, mille pardon, daß ich ſo un⸗ 
ſanft mit Ihnen karambolirte —“ 

„Bitte ſehr, ich war auch in Eile und mithin ebenſo 
ſchuldig wie Sie. Ich muß nämlich dieſe Nacht nach 
Berlin abreiſen, und da ich meinen Diener bereits geſtern 
vorausgeſchickt habe, muß ich ſelbſt einige nothwendige 
Kommiſſionen beſorgen. Kommen Sie, begleiten Sie mich 
ein Stück.“ 

Martens faßte bei den letzten Worten Birzowski unter 
dem Arm, der ihm halb widerwillig folgte. Angenehm 
war ihm dies Zuſammentreffen augenblicklich eben nicht, 
aber zurückweiſen mochte er die Bitte um Begleitung auch 
nicht. „Werden Sie länger in Berlin bleiben?“ fragte er 
Martens. „Das wäre für uns ſehr zu bedauern.“ 

„Ich denke ſchon in wenigen Tagen wieder zurück zu 
ſein. Sie wiſſen, daß ich mich gern in Ihrer Provinz an⸗ 
kaufen möchte. Nun iſt mir neulich die Herrſchaft Pratzin 
angeboten worden, ich habe mir das Gut angeſehen und 
es gefällt mir nicht ſchlecht. Aber ich möchte gerne mit 
dem Eigenthümer, dem Fürſten Rubiwill, ſelbſt verhan⸗ 
deln, welcher den Winter über in Berlin lebt. Das iſt 
der Grund meiner Reiſe.“ d 

„Wie? Rubiwill will Pratzin verkaufen?“ fragte Bir⸗ 
zowski erſtaunt. „Das wundert mich. Das Gut gehört 

zwar nicht zum Majorat, aber der Fürſt hat es ſtets mit 
beſonderer Vorliebe gepflegt.“ 

Martens ging nicht näher auf den Gegenſtand ein 


83 


Roman von Egbert Carlsſen. 


ſondern fragte, da ſie eben jetzt an dem Hauſe vorüber⸗ 
kamen, in welchem Wanda Sumiroff wohnte: „Wiſſen Sie, 
wer dort oben haust?“ 

Birzowski's Antwort war ein kurzes Kopfnicken, welches 
von einem leiſen Seufzer begleitet war. 

Wie ſtehen Sie denn mit der kleinen Kunſtreiterin?“ 
fragte Martens weiter. 

„O nennen Sie ſie nicht jo,“ bat Birzowski, „Sie 
thun mir weh damit.“ 

„Nun, ſie iſt doch einmal eine Dame des Cirkus,“ 
lächelte Martens. 

„Das iſt ſie und eine der ſchönſten und eleganteſten, 
welche es je gegeben hat,“ ſagte Birzowski warm. „Aber 
ſie iſt dabei ein ſo reines, liebenswürdiges Weſen, ſie be⸗ 
ſitzt ein fo edles Gemüth, eine jo echte und wahre Her⸗ 
zensbildung, daß ſie es kühnlich mit jeder unſerer Damen 
aufnehmen kann.“ 

„Sie ſprechen ja gerade, als ob Sie Fräulein Sumiroff 
zu einer unſerer Damen machen wollten, etwa zur Frau 
v. Birzowska.“ 

„Nichts würde mich abhalten, das zu thun, wenn Fräu⸗ 
lein Sumiroff ſelbſt damit einverſtanden wäre.“ 

„Wie? Sie ſchlägt es aus, ein ſolches Glück zu 
machen?“ 

„Rundweg.“ 

„Unbegreiflich. Was für Anſprüche macht denn die 
kleine Perſon, wenn ſie Ihnen einen Korb gibt?“ 

„Es iſt eben jemand Anderes vorhanden, den ſie mir 
vorzieht.“ 
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„Und wer iſt das?“ 

„Sie will mir den Namen nicht nennen.“ 

„Dann iſt das auch nur ein Vorwand und ihre Wei⸗ 
gerung nichts als Koketterie.“ 

„O nein, Sie kennen Wanda ſchlecht, wenn Sie ſie 
fofett nennen. Nichts liegt ihr ferner als Koketterie. Sie 
hätten ſie ſehen ſollen, mit welcher holden Anmuth, mit 
welch' jungfräulicher Schüchternheit ſie mir dieſe Neigung 
zu einem Anderen geſtand. Der Name, ſagte ſie, müſſe 
ihr Geheimniß bleiben, weil Derjenige, welchem ihr Herz 
gehöre, ſelbſt keine Ahnung von ihrer Liebe habe. Aber 
ſie liebe ihn und habe ihn unbewußt ſchon als Kind ge— 
liebt, als er in ihrem elterlichen Hauſe verkehrt. Zum 
Bewußtſein ſei ihr jedoch dieſe Liebe erſt gekommen, als 
ſie ihn hier in Oſtburg wiedergeſehen.“ 

„Nun, wenn die Sache noch nicht weiter gediehen iſt,“ 
lachte Martens, „dann brauchen Sie die Hoffnung auch 
noch nicht aufzugeben. Wenn Fräulein Sumiroff eine Zeit 
lang gewartet hat, ob der Betreffende nichts merkt und 
zur Erkenntniß kommt, daß er ſich nichts aus ihr macht, 
dann wird ſie ſich wohl ſehnſuchtsvoll an gewiſſe andere 
Leute erinnern, die ihr einſt Herz und Hand angeboten 
haben.“ 

Die Thurmuhren verkündeten die ſechste Stunde. „Schon 
ſechs,“ rief Birzowski, „da muß ich mich beeilen, in die 
Kaſerne zu kommen. Adieu, Herr v. Martens, glückliche Reiſe! 
Was wir eben geſprochen, bleibt unter uns, nicht wahr?“ 

„Selbſtverſtändlich, ich werde ſchweigen wie ein Grab. 
Auf Wiederſehen, lieber Birzowski!“ 
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Martens ſah dem Davoneilenden lächelnd nach. Es lag 
ſo viel Befriedigung in dieſem Lächeln, ſo viel geſchmeichelte 
Eitelkeit. Hatte er Wanda's Geheimniß errathen? 

* * 
* 

„Schon wieder ein Herrenbeſuch bei Fräulein Su⸗ 
miroff?“ dachte die Ehefrau des Schneiders, bei welchem 
Wanda gemiethet hatte, als ſie kurz nach Birzowski's 
Fortgang wiederum einen Herrn bei der Kunſtreiterin an⸗ 
klopfen ſah. 

Sie hatte wohl Grund, verwundert zu ſein, denn ſo 
lange Fräulein Sumiroff bei ihnen wohnte, hatte dieſelbe 
noch niemals Herrenbeſuche empfangen. Und heute nun 
gleich zwei und ſo dicht hintereinander. 

Der Herr, welcher jetzt an Wanda's Thüre klopfte, 
war ein kleiner ältlicher Mann mit lebhaften dunklen 
Augen und einem weißen Vollbart. Er trug einen ſchweren 
Pelzmantel und eine Mütze von gleichem Fell, welche er 
ziemlich tief in die Stirne gerückt hatte. 

Die Kunſtreiterin öffnete vorſichtig die Thüre, eben 
weit genug, um erkennen zu können, wer draußen ſei, dann 
aber machte ſie dieſelbe plötzlich ganz auf, indem ſie ſagte: 
„Guten Abend Herr Doktor, darf ich bitten, näher zu 
treten.“ 

Doktor Adam — denn er war der ältliche Herr — 
trat mit ſeinem langſamen, bedächtigen Schritt in das 
Zimmer und ſah ſich prüfend um. „Wie behaglich Sie 
es hier bei ſich haben, Alles ſo ſauber und nett,“ meinte 
er in wohlwollendem, faſt väterlichem Tone zu der jungen 
Künſtlerin, indem er zufrieden mit dem Kopfe nickte. „Und 
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mit ſo wenigen Mitteln! Ja, ja, das iſt das angeborene 
Schönheitsgefühl.“ 

Er warf noch einen Blick rings umher, dann fragte 
er: „Erlauben Sie, daß ich ablege, mein liebes Fräu⸗ 
lein?“ — 

„Gewiß, Herr Doktor, ich bitte ſogar darum.“ 

Wanda nahm ihm bei den Worten die Pelzmütze ab 
und während ſie dieſelbe fortlegte, ſchälte ſich der Doktor 
aus ſeinem Pelz. Dann ließ er ſich behaglich auf einem 
Stuhl nieder und ſagte: „Ich denke, auch Ihnen iſt es das 
Liebſte, wenn wir gleich auf die Hauptſache eingehen. In 
Ihrem letzten Briefe ſchrieben Sie mir, Sie hätten Ihre 
Kräfte bei dem Eintritt in unſere Geſellſchaft überſchätzt. 
Die häufigen Berichte nähmen Ihnen zu viel Zeit fort, 
auch ſei es Ihnen peinlich, Befehlen nachzukommen, deren 
Zweck Ihnen unbekannt ſei und deren Bedeutung Sie daher 
auch nicht ermeſſen könnten. Dieſe Geheimthuerei wider⸗ 
ſpräche einem Grundzuge Ihres Charakters, der Offenheit. 
Darum bäten Sie, Ihnen den Austritt aus unſerer Ge⸗ 
ſellſchaft zu geſtatten.“ 

„Das iſt allerdings mein ſehnlichſter Wunſch,“ ſagte 
Wanda leiſe und mit niedergeſchlagenen Augen. 

„Die Gründe, welche Sie uns dafür angeben,“ fuhr 
Adam fort, „Find nicht die eigentlichen Urſachen Ihres 
Handelns, ſondern ſelbſt nur Ausflüſſe einer tiefer liegen⸗ 
den Quelle, eines Sie momentan beherrſchenden Gefühles. 
Und dieſes Gefühl iſt das Mißtrauen! Was aber — das 
darf ich Sie wohl fragen — hat dies Gefühl des Miß⸗ 
trauens in Ihnen wachgerufen? Haben wir jemals etwas 


Noman von Egbert Carlsſen. 87 


von Ihnen verlangt, was unſtatthaft geweſen wäre? Und 
denken Sie gar nicht mehr daran, wo Sie jetzt ſtehen 
würden, wenn wir Sie nicht unter unſeren Schutz genom⸗ 
men hätten?“ j 

„Gewiß gedenke ich deſſen,“ erwiederte Wanda warm, 
„und werde ſtets deſſen gedenken, wie Sie ſich der armen 
Verlaſſenen angenommen haben. Auch gebe ich Ihnen gern 
zu, daß Sie niemals etwas Unſtatthaftes von mir ver⸗ 
langt haben. Aber trotzdem kann ich nicht das Mitglied 
einer Geſellſchaft ſein, deren letzte Zwecke mir ein Geheim⸗ 
niß bleiben, ich kann nicht den Weiſungen von Menſchen 
nachkommen, deren Perſon und deren Geſinnungen mir 
unbekannt ſind.“ 

„Haben Sie nicht Zeit und Gelegenheit gehabt, mich 
kennen zu lernen?“ fragte Doktor Adam. 

„Gewiß, aber Sie ſind nicht der einzige Leiter.“ 

„Habe ich Ihnen nicht den Zweck unſerer Geſellſchaft 
genannt, Unglücklichen zu helfen?“ 

„Um Unglücklichen zu helfen, bedürfte es nicht dieſer 
Geheimthuerei. Im Augenblick überraſcht, konnte ich mo- 
mentan dieſer Angabe Glauben ſchenken, aber längeres 
Nachdenken mußte mich überzeugen, daß Ihre Geſellſchaft 
noch andere Zwecke verfolge, welche mit der Unterſtützung 
Unglücklicher nichts zu thun haben, Zwecke, welche den 
Mantel des Geheimniſſes verlangen, vielleicht, weil ſie ſich 
vor den Augen des Geſetzes, vor den Augen aller Redlichen 
verbergen müſſen.“ 

Adam ſchüttelte mit dem Kopf. „Ich habe Ihnen 
durchaus die Wahrheit geſagt, wenngleich nicht — was 
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für Sie beſſer war und iſt — die ganze,“ entgegnete er 
ernſt und ruhig in einem Tone, aus dem man heraus⸗ 
hören konnte, wie ſehr der Sprechende von der Wahrheit 
ſeiner Angaben durchdrungen war. „Der Zweck unſerer 
Geſellſchaft iſt und bleibt, Unglücklichen zu helfen.“ 


„Und um dieſen Zweck zu erreichen, nehmen Sie keinen 


Anſtand, andere Menſchen unglücklich zu machen?“ 

„Haben wir Sie unglücklich gemacht?“ 

„Nein, aber — einen Anderen.“ 

„Einen Anderen?“ wiederholte Adam gedehnt. „Und 
wen?“ 

Wanda rang mit einem Entſchluß, endlich ſagte fie: 
„Ich will ganz offen gegen Sie ſein, wenn ich mich auch 
ſelbſt dabei einer Indiskretion anklagen muß, aber wir 
kommen ſonſt zu keinem Reſultat. Als ich das letzte Mal 
in Berlin bei Ihnen war, ließen Sie mich kurze Zeit 
warten. Auf Ihrem Schreibtiſch lag neben einem halb⸗ 
vollendeten Brief eine Photographie, welche mich veranlaßte, 
näher zu treten. Dabei ſtreifte mein Auge den Brief und 
blieb an dem Namen „Erich Martens“ haften, ſo daß ich 
unwillkürlich auch die nächſten Worte mit las. Da ſtand 
denn, daß Sie Erich Martens einem gefahrvollen Unterneh⸗ 
men entgegenſchicken wollten und dabei die Bemerkung: es 
ſchadete nichts, wenn er draufginge. Kaltblütig ſetzen Sie 
alſo die Exiſtenz eines Menſchen auf's Spiel, es iſt Ihnen 
einerlei, ob er unglücklich wird, wenn Sie nur Ihren Zweck 
erreichen. Kann ich da noch glauben, daß dieſer Zweck 
darin beſteht, das Elend der Menſchheit zu lindern?“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Zwei Kronen. 
Hiſtoriſche Novelle 


von 
Hermann Hirſchfeld. 
I, (Nachdruck verboten.) 

Das erlauchte Geſchlecht der heldenmüthigen Wittels⸗ 
bacher, welches heute noch auf Bayerns Thron zum Heil 
des Landes herrſcht, trug ſchon im Jahre 1305, in dem 
unſere Erzählung ſpielt, die Krone jenes Landes — da⸗ 
mals freilich war es nur eine Herzogskrone. Doch nicht 
in Einer Hand ruhte damals das Scepter, ſondern das 
obere wie das niedere Bayern beſaß ſeinen eigenen Herrſcher, 
beide freilich aus Wittelsbach'ſchem Stamm, mit gleicher 
Macht, gleicher Würde belleidet. Zu München und Ingol⸗ 
ſtadt vefidirte Herzog Rudolph, der Sohn Ludwig's II.; 
zu Landshut ſaß deſſen Vetter, Herzog Otto, der Erbe 
ſeines Vaters, Heinrich's XIII., auf dem Throne. — 
2 An einer freundlichen Lichtung des Forſtes, der meilen⸗ 
weit Herzog Otto's Fürſtenſitz umzog, erhob ſich das Haus 
des herzoglichen Forſtmeiſters Kaſpar Dietlein. Hell be⸗ 
ſtrahlte die Morgenſonne eines prächtigen Herbſttages das 
nach den Begriffen jener Zeit ſehr ſchmuck und ſtattlich 
ausſehende Gebäude. Dietlein ſelber hatte es errichtet, 
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als er vor mehr denn vierzehn Jahren aus dem fernen 


Preußen gekommen war und, mit Empfehlung des zu 
Breslau reſidirenden Herzogs des Glogauer Landes ver- 
ſehen, ſofort die erledigte Forſtmeiſterſtelle im Dienſt des 
Herzogs Heinrich zu Landshut erworben hatte, deſſen Sohn 
und Nachfolger den rauhen, aber biederen und erprobten 
Mann ebenfalls in Ehren hielt. 
Im Waidmannskleid, zum Pürſchgang gerüſtet, ſtand 
Dietlein vor ſeinem Hauſe neben der Steinbank, auf der 
mit Spinnen beſchäftigt Frau Gertraude, ſeine muntere 
Ehewirthin, ſaß, die er aus dem nahen Weiler Abensberg 
bald nach dem Antritte ſeiner Stellung heimgeführt hatte; 
obwohl bedeutend jünger als der in der Höhe der Fünf— 
ziger ſtehende Mann mit dem grauen, kurz geſchorenen 
Haar, der gedrungenen Geſtalt und den gutmüthigen, aber 
verwitterten Zügen, hatte Frau Gertraude ihr Eheleben 
doch von jeher zu einem höchſt glücklichen zu geſtalten ge⸗ 
wußt, man ſah es dem Paare an, daß der Friede über 
ihm ruhte. x 
Beide ſchienen Jemanden zu erwarten, ungeduldig ſchritt 
Meiſter Dietlein die Lichtung, von der aus verſchiedene 
zum Gehen und Reiten geebnete Pfade in ebenſo viele 
Richtungen führten, auf und nieder, während Frau Ger⸗ 
traude, eine zierliche Geſtalt in einem braunen Wollen- 
kleide, das Haupt, der damaligen Sitte gemäß, von einem 
weißen, die halbe Stirne bedeckenden Tuch umhüllt, ſicht⸗ 
lich nur mit halber Aufmerkſamkeit ihrer Arbeit nachkam. 
„„Ich darf nicht länger ſäumen,“ ſagte Meiſter Dietlein 
endlich in verdrießlichem Ton, „die Knechte harren meiner, 
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und ich hätte dem Fräulein doch ſo gern meinen Gruß 
geboten, aber Herrendienſt duldet kein Zaudern.“ 

„Auch das letzte Mal warſt Du fern, als Jungfrau 
Agnes ihren Beſuch ankündigen ließ,“ antwortete Frau 
Gertraude. „Und ſie kommt ſo ſelten.“ 

„Ich wollte, ſie verließe das Stift gar nicht,“ meinte 
Dietlein grämlich. „Wenn der Weg von Stift Melberg bis 
hieher auch vollkommen ſicher und Jungfrau Agnes ſtets 
in gutem Geleit iſt, ſo fällt bei ſolchen Gängen doch im⸗ 
merhin eine gewiſſe Verantwortung auf uns — aber wenn 
des Stiftes fromme Oberin nichts dawider hat, wie ſollte 
ich Einwendungen dagegen erheben!“ 

„Du biſt ein unwirſcher Mann,“ meinte Frau Ger⸗ 
traude, „was ſollte dem lieben Mädchen zuſtoßen? Der 
Weg vom Stift iſt nicht weit und wohl bewahrt, und 
wenn Agnes dann hier ſo glücklich iſt und wie ein Kind 
ſelig im Waldesgrün die Zelle des Stiftes und alle Ge⸗ 
lehrſamkeit vergißt, jo iſt's mir ſelber dann, als durch⸗ 
leuchte ein Sonnenſtrahl mit ihrem Kommen unſer Haus; 
Gott hat uns Kindesſegen verſagt, N denke ich denn im⸗ 
mer, die holde Agnes ſei —“ 

Rauh fuhr ſie der Jäger an: „Doch nicht unſer Kind? 
Ich ſage Dir, Gertraude, ſchlage Dir ſolche Gedanken aus 
dem Sinn, hänge nicht zu ſehr Deine Seele an das Mäd⸗ 
chen, früher oder ſpäter wirſt Du ſie miſſen müſſen, und 
ſollteſt Du fie wiederſehen, wer weiß, ob Dir noch ge— 
lüſten dürfte, ſie in alter Vertraulichkeit zu umarmen.“ 

Frau Gertraude ließ das Rad vollends ſtill ſtehen und 
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dem Jägersmann herantretend, legte fie die Hand auf 
ſeine Schulter. 

„Kaſpar,“ ſagte ſie, „daß es mit dem Fräulein Agnes 
eine beſondere Sache iſt, daß über ihrer Herkunft ein 
Schleier ruht, ſei er nun aus Gold gewoben oder aus 
ſchwarzem Trauer⸗ oder Bußzindel, das war mir längſt 
klar, iſt's wohl ihr ſelber auch. Dir, wie der frommen 
Oberin, die ſeit Jahren an ihr Mutterſtelle vertritt, iſt 
ihre wahre Herkunft bekannt — ich weiß es! Eines 
ſchlichten Ritters Tochter, für die Ihr ſie ausgebt, deren 
Vater ſich ſtets auf Kriegszügen für den Kaiſer befinde 
und ſie deshalb ſeit ihrer früheſten Jugend bereits der 
Huth der würdigen Frau anvertraut habe, läßt man nicht 
in Künſten und Arbeiten unterweiſen, wie ſie wohl Fürſten⸗ 
ſproſſen ziemen oder Jungfrauen hohen Adels. Und oft 
habe ich in der Stille Dich ſelber beobachtet, Kaſpar,“ fuhr 
ſie dringender fort, da der Forſtmeiſter abwehrend das 
Haupt ſchüttelte, „es iſt etwas daran, mehr wie einmal 
ſah ich Dich, der ſelbſt mit ſeinem Herzog und den er⸗ 
lauchten Frauen des Hofes kein Blatt vor den Mund 
nimmt, dem Fräulein Agnes in einer Weiſe —“ 

„Du haſt nichts zu beobachten,“ fuhr Meiſter Dietlein 
auf. „Daß doch Frauenauge und Frauenzunge nimmer 
ruht. Jungfrau Agnes v. Weileneck iſt eines ehrenhaften 
Ritters zu Brandenburg tugendſame Tochter — darf und 
ſoll nichts weiter fein — für Keinen, hörſt Du?“ 

„Auch nicht für den Jungherrn Emmerich Sereny, den 
Freund und Geſpielen ihrer Jugend, der wohl Hoffnung zu 
ſüßerem Namen ſtill im Herzen trägt?“ fragte Gertraude. 
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„Wäre Graf Emmerich, obwohl in den Zwanzigern, 
nicht ſo rein wie ein Kind, ſo edel und mild von Gemüth, 
ich würde ein ſcharferes Auge auf dieſe Freundſchaft haben, 
denn trägt er ſich wirklich mit Hoffnungen, die Du eben 
andeuteteſt, ſo muß er zeitig ſich gewöhnen, ſie als eitel 
zu betrachten. Seine Freundſchaft für unſeren Herzog 
Otto muß ihn einſt für die verlorene Liebe tröſten — 
doch dies bleibt unter uns,“ unterbrach er ſich unwirſch, 
„zu viel habe ich ſchon geredet. Ich muß jetzt fort, die 
Sonne ſteht hoch am Himmel. Sag' dem Fräulein, ich 
ſuchte ſie wohl in dieſer Woche noch im Stift auf.“ 

In merkbar verdrießlicher Stimmung entfernte ſich 
Meiſter Kaſpar vom Jägerhauſe, während Frau Gertraude, 
die ihres Mannes rauhe Weiſe längſt gewohnt war, von 
Neuem ihre Beſchäftigung aufnahm. Ganz ſtill war es * 
ringsum, ſeitdem auch die Schritte des ſich entfernenden 
Forſtmeiſters auf dem Moosteppich nicht mehr hörbar 
waren. Die Magd ſchaltete im Hauſe und die Knechte 
waren ſchon ſeit dem frühen Morgen tief in den Forſt 

0 gegangen, um eines prächtigen Hirſches Spuren aufzu⸗ 
1 ſtöbern, nur ab und zu klang eines Vogels Lockruf durch 
das Schweigen der Waldeinſamkeit, die immer glühender 
4 der ſteigenden Sonne Strahlen übergoſſen. 

* Frau Gertraude ſollte nicht lange ohne Geſellſchaft 
bleiben, von dem weichen Boden gedämpft klang dennoch 
vernehmlich ein Geräuſch wie von Roſſeshuf an das Ohr 
der lauſchenden Förſterin. Ihr friſches Antlitz färbte ſich 
in freudiger Erregung, denn ſchon nach wenigen Augen- 
blicken zeigte ſich die Erwartete zwiſchen den hohen Waldes⸗ 
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rieſen, auf einem ſilbergrauen Zelter reitend, von zwei 
f bewaffneten Knechten — Hörigen des Frauenſtiftes Mel⸗ 
berg — geleitet. 

Das junge Mädchen war namentlich im Rahmen der 
Waldnatur, der das liebliche Bild umgab, eine anmuthige 
Erſcheinung. Ein ſchlichtes Wollkleid von feinem Stoff N 
und lichtblauer Farbe umſchloß lang ſchleppend die zarte, 
ſchlanke Geſtalt der etwa ſechzehnjährigen Jungfrau. Eine 
Kappe von braunem Sammt bedeckte das reiche, in ſchweren 
Flechten in den Nacken fallende Haar, ein dichter Schleier, 

> faſt bis zu den Füßen wallend, barg in ſchweren Falten 

IE Antlitz und Haupt. 8 

ö Ohne der Hilfe des herzueilenden Knechtes zu bedürfen, 

5 ſchwang ſie ſich, da fie der ihr entgegenkommenden Frau 

* Gertraude anſichtig ward, mit Leichtigkeit aus dem 
Sattel und eilte auf die ältere Freundin zu. Sie hatte 
den Schleier zurückgeſchlagen, ſo daß ihr jugendfriſches, 
edelgeformtes Antlitz mit dunkelblitzenden Augen ſichtbar 
wurde. 

„Nun laßt mich bei Euch ſitzen,“ rief, das junge Mäd⸗ 
chen, auf die Bank deutend, „bei Euch in Waldesgrün 
und Sonnenſchein! Bergt meinen treuen Zelter wohl,“ 
fuhr ſie zu den Knechten gewendet fort, „Ihr kennt ja hier 
Haus und Stall, gewiß harrt Eurer auch dann in der 
Küche ein friſcher Trunk durch Frau Gertraudens Güte.“ 

Lachend nickte die Genannte. „Geht nur, es iſt ſo, 
wie das edle Fräulein ſagt. Ruht Euch aus, und ſeid Ihr } 
dazu willig, jo helft der Magd ein wenig Waſſer aus der 
nahen Ciſterne ſchöpfen.“ 
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Die Knechte grüßten dankend und entfernten ſich, das 
Pferd Agneſens mit ſich führend; hinter dem Hauſe war 
der Stall, der des Forſtmeiſters eigene Thiere barg. Frau 
Gertraude und das junge Mädchen nahmen neben einander 
auf der Bank Platz, rüſtig ließ des Hauſes Wirthin von 
Neuem das Spinnrad ſchnurren, während Agnes an einem 
Monſtranzdeckchen von bunter Seide heftelte. 

Rede und Gegenrede flog, dabei hin und wieder, die 
kleinen wirthſchaftlichen Vorkommniſſe im Forſthaus, die 
Verhältniſſe im Stift betreffend; aber plötzlich wechſelte 
Agnes den Ton, und ſich näher zu Gertraudens Ohr beu⸗ 
gend, fragte ſie leiſe: 

„Nun, Freundin Gertraude, hat er geſtanden?“ 

Die muntere Frau verneinte mit dem Haupte. „Ich 
möchte Euch die Frage zurückgeben, da mein Alter ver- 
ſchloſſen und einſilbig blieb wie immer,“ ſagte ſie dann; 
„waret Ihr glücklicher, da Ihr, wie Ihr Euch vornahmet, 
in Mutter Urſula dranget, Euch aufzuklären über das, 
was Euch in Eurem Daſein räthſelhaft dünkt?“ 

„Nicht brachte es mir Heil, da ich es verſuchte,“ ent⸗ 
gegnete Agnes, „die gute fromme Mutter verwies mir ſo 
ernſt mein müßiges Fragen, wie ſie es nannte, daß ich 
über meine Neugier erröthen mußte. Nichts weiter als 
eines ehrenhaften ritterlichen Mannes Kind ſei ich, der 
gewünſcht habe, mich weiter in Künſten und Wiſſenſchaften 
ausbilden zu laſſen, als dies ſonſt wohl für Mädchen mei⸗ 
nes Standes der Brauch; die Zukunft könn mir vielleicht 
noch beweiſen, wie hoch das geiſtig erworbene Gut zu 
ſchätzen. Nicht hier im Stift ſei dauernd meines Bleibens 
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| Stätte, der Tag ſei nicht gar fern, wo Stift Melberg mir 
Mn kein Aſyl mehr jein werde, wo andere Rechte an mich ſich 
geltend machen müßten.“ 

Frau Gertraude nickte. „Freilich, freilich,“ ſagte ſie 
eifrig, „ich verſtehe, nicht zur Nonne iſt meine holde Agnes 
beſtimmt, das Leben fordert ſie zurück, und des Lebens 
heiligſte ſchönſte Blüthe — die Liebe!“ 
| Bis an die Schläfen erröthete die Jungfrau. „Ger: 
traude!“ \ 

. Und einen dieſer Liebe würdigen, vielleicht im tiefſten 
2 Winkel Eures Herzens ſich ihrer ſchon erfreuenden Jüng⸗ 
ling; ich könnte ihn vielleicht Euch nennen,“ fuhr die red⸗ 
ſelige Frau fort, „er verdient es, und mag mein Kaſpar 
ſagen, was er wolle, er paßt zu Euch und Ihr zu ihm.“ 

„Frau Gertraude!“ wiederholte Agnes noch einmal. 
„Nicht würde ich ſo zu Euch ſprechen, mein Herz, han⸗ 
delte es ſich um einen Anderen als Euren Jugendfreund, 

den Grafen Emmerich.“ 

„Er“ — wie erleichtert hob ſich die Bruſt der Jung⸗ 
frau — „von ihm redet Ihr, Gertraud? Nein — nicht 
Emmerich Sereny, ein ſo lieber Freund, ein Bruder faſt 
er mir immer iſt, könnte je mein Herz in Minne gewin⸗ 
ö nen. Er iſt edel, iſt gut, ſo mild und hold, daß ſelbſt 
1 unſere geſtrenge Oberin ihn gern in unſeres Stiftes Sprech⸗ 
| ſaal duldet, wo ſchon des Knaben liebſter Aufenthalt war, 
wenn früher der Schirmherr auf der nahen Burg, ſein 
Oheim Graf Wolfhard Sereny, häufig bei uns einſprach; 
I wer könnte ihm nicht gut fein, iſt doch ſelbſt dieſes Lan⸗ 
„ des Herr, der Herzog Otto, von dem zu erzählen er nim⸗ 
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mer müde wird, ihm in treuer Freundſchaft verbunden. 
Aber ihn lieben könnte ich nimmer, wie ich mir denke, 
daß man lieben muß — einen heldenhaften, ritterlichen 
Mann, des Weibes Troſt und Stütze, dem ſie zu eigen 
ſich geben darf und muß — ihm, dem Starken, der ſie 
vertheidigt gegen alle Stürme — ſo wie es Emmerich 
Sereny nie vermöchte in ſeiner Milde.“ 

Erſtaunt, ſchweigend hatte Frau Gertraude dem jungen 
Mädchen zugehört, jetzt, da Agnes betroffen, wie erſchreckt 
vor dem eigenen Wort innehielt, rief ſie: „Aber um Gott, 
theures Kind, wie kommſt Du auf dieſe Gedanken, natür⸗ 
lich zwar und nimmer unziemlich, denn ein edler Sinn 
liegt in ihnen, aber immerhin befremdend für den Pfleg⸗ 
ling der frommen, ſtrengen Mutter Urſula. Weine nicht, 
mein Herz,“ fuhr ſie fort, beide Hände der Jungfrau 
innig preſſend, in deren Augen es feucht ſchimmerte, „ver⸗ 
traue mir lieber, Du weißt, Du haſt keine andere Seele, 
keine, die es ſo in Treue mit Dir meint wie Deine Freun⸗ 
din, die alte Gertraude.“ 

Wortlos barg Agnes das Haupt an der Freundin Bruſt, 
ſie eng umſchlingend. 

„So iſt Dein Herz nicht mehr frei?“ fragte leiſe und 
zärtlich die Forſtmeiſterin, „erzähle, wer iſt's, der es ge⸗ 
wann in Minne, kein Unwürdiger kann's ſein!“ R 

„O, Gertraude“ — faſt unhörbar kam es über Agneſens 
Lippen — „Du folterſt mich, ein holder Traum iſt's, der 
mich berückt, nichts weiter, darf nichts weiter ſein, ein 
Märchen, wie es in alten Liedern geſungen wird.“ 


Mit ſanfter Hand ſtreichelte Frau Gertraudens Hand 
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des jungen Mädchens Haupt wie einem Kinde. „Erzähl 
es mir,“ bat ſie. 

„Vor etwa ſechs Wochen war es, als ich eines Abends 
vom Walde zum Stift heimkehrte. Ungern nur hatte mich 
die gute Mutter Urſula auf meine dringenden Bitten ziehen 
laſſen, denn die Knechte, welche mich ſonſt zu Euch geleis 
ten, konnten mich nicht heimwärts führen, da ſie bei den 
Ernte⸗Arbeiten nicht zu entbehren waren. So holte mich 
der Meier des Stiftes, der alte Jakob, ein rüſtiger Greis, 
am Nachmittage hier ab, um mich gen Melberg zu ge— 
leiten. Es war einer ſeiner erſten Ausgänge nach ſchwerer, 
kaum überſtandener Krankheit, ich ſah, daß er nach einigem 
Wandern ermüdete, und drängte ihn, ſich auf einem ge— 
fällten Baumſtamme, der am Wege lag, etwas auszuruhen. 
Kaum ſaß er, ſo nickte der arme Alte auch ſchon ein — 
um keinen Preis aber hätte ich des guten Mannes ſüßen, 
ſtärkenden Schlummer unterbrechen mögen.“ 

„Und während Jakob ſchlief —?“ forſchte Frau rrtennbe 
in höchſter Spannung. 

„Eine Weile hielt ich mich ſtill bei ihm,“ redete Agnes 
weiter, „dann kam es mir wie eine Verſuchung an. So 
ſüß ſchaurig, ſo geheimnißvoll lag meinem Blick erreichbar 
ein rings von hohen Bäumen eingehegter Fleck des Wal⸗ 
des; mir war's, als ziehe eine höhere Gewalt mich dort— 
hin; ich durfte es wagen, lautlos war es ringsum, kaum 
daß ein Blatt ſich rührte, und Auge und Mund konnte 
auch von dort den Schlafenden erreichen. Ich glitt leiſe, 
um ihn nicht zu wecken, über des Bodens Moos und Kräu— 
ter und trat aus der Lichtung Sonnenſchein in des Baumes 
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kreiſes tiefes Dunkel. In demſelben Augenblick erhob ſich 
vom Moos ein Jäger, ſeine ſchlichte, doch reiche Tracht, 
das Silberhorn und das kurze goldgezierte Schwert an 
ſeiner Seite verriethen, daß er von edlem Stande. Mein 
Kommen hatte ihn ſichtlich aus dem Schlummer geweckt, 
vor Schrecken ſprachlos, zitternd ſtand ich ihm gegenüber. 

Er redete mich an; mild und doch kräftig, edel wie 
des ritterlichen hochgewachſenen Herrn Erſcheinung, wie 
der von braunem Bart umrahmten Züge Ausdruck war 
auch ſeiner Stimme Klang, und meine erſte Befangenheit 
war bald verſchwunden. Einen Edelmann im Dienſte des 
Herzogs Otto nannte er ſich, er ſprach mir von einer 
holden Schweſter und einer liebenden Mutter, die er da⸗ 
heim habe. Damit gewann er mein Vertrauen, vom Stift 
zu Melberg berichtete ich ihm dagegen, das mir eine Hei⸗ 
math geworden, von unſerem Leben dort, und die Zeit rann 
dahin ſo ſchnell, ſo ſchnell, bis der alte Jakob erwachte und 
ängſtlich nach mir rief. Da eilte ich mit kurzem Gruß 
von hinnen und beruhigte den Guten. Der Jäger war 
mir nicht gefolgt, wofür ich ihm heimlich Dank wußte, 
nicht Jakob, nicht Mutter Urſula konnten alſo etwas ahnen 
von meinem Abenteuer im Forſte.“ 

„So habt Ihr den fremden Mann nicht wieder ge⸗ 
ſehen?“ forſchte Frau Gertraude. 

Agnes nickte. „Doch,“ antwortete ſie, „geſehen wohl, 
doch zu ihm geredet nimmer wieder. Zweimal gewahrte 
ich ihn unter der Menge verſteckt, wenn des Stiftes Zög⸗ 
linge bei feierlichem Gottesdienſt in der Kapelle fromme 
Lieder ſangen — Ihr ſchüttelt das Haupt, Gertraude, Ihr 


—— 
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blickt finſter, o glaubt mir: nicht unedel kann fein Sinn 
ſein, denn mehr als einmal ſah ich ihn verſtohlen eine 
Thräne trocknen, während er andächtig den erhabenen 
Klängen lauſchte. 

Frau Gertraude erhob ſich. „Ihr bringt mich in Zwie⸗ 
ſpalt mit meinem Gewiſſen, edles Fräulein,“ ſagte ſie. 
„Meine Pflicht erheiſcht, ſelbſt wider Euren Willen der 
frommen Mutter Urſula einen Wink von dem Geſchehenen 
zu geben, zu Eurem eigenen Nutz und Frommen, und wie⸗ 
derum gebietet mir das Vertrauen, das Ihr mir ſchenkt, 
und meine Freundſchaft für Euch Schweigen. Wenn 
Kaſpar davon erführe —“ 

Das vertraute Zwiegeſpräch ward plötzlich unterbrochen. 
Zwiſchen den Bäumen ward die mittelgroße, ſchmal und 
ſchlank gewachſene Geſtalt eines jungen Mannes von etwa 
vierundzwanzig Jahren ſichtbar. Ein Wamms aus feinem 
lichtgrauen Tuch, von einem kunſtvoll eiſelirten, mit edlen 
Steinen beſetzten Gürtel gehalten, ſtand vortrefflich zu dem 
milden mädchenhaften Antlitz, das von leicht gelocktem hell⸗ 
blonden, unter einem Barett von ſchwarzem, mit Silber⸗ 
ſchnur umwundenem Sammt hervorquellenden Haar um⸗ 
wallt war. Die Beinkleider von gleichem lichtgrauen Stoff 
und gleicher Farbe wurden von hochreichenden Stiefeln von 
gelbem Saffianleder bedeckt; ein Ausdruck des Zarten, faſt 
noch Kindlichen, von Unreife freilich weit entfernt, prägte 
ſich in der ganzen Erſcheinung des Kommenden aus, dem 
das leicht gearbeitete Schwert an ſeiner Seite mehr zur 
Zierde als zu ernſterer Benutzung zu dienen ſchien. 

Dennoch war dieſer Anſchein trügeriſch: mehr als ein⸗ 
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mal hatte Graf Emmerich Sereny in den Fehden für das 
gute Recht ſeines herzoglichen Freundes Otto, wie auch 
bei ritterlichen Turnieren bewieſen, daß er nicht durch 
feigen Sinn den Namen ſeines alten ruhmvollen Hauſes 
beflecke, aber er ſelber machte kein Hehl daraus, daß er 
friedlicheren Beſchäftigungen: der Pflege ſeines ererbten 
Grundbeſitzes, dem Studium der Dichter des Alterthums, 
den Vorzug vor dem Waffenhandwerk gäbe. Die Anlagen 
ſeines Körpers wie ſeines Geiſtes ſchienen wie von der 
Natur beſtimmt, ihn darauf hinzuweiſen. 

Ein Ausdruck hoher Freude durchleuchtete ſeine feinen 
Züge, da er Agneſens anſichtig ward, die ſeines Kommens 
doppelt froh ſchien, da es ihrem peinlich werdenden Ge⸗ 
ſpräch mit Frau Gertraude ein plötzliches Ende machte. 

Freundlich reichte ſie ihm die Hand. „Ein guter Zufall, 
der Euch herführt, Graf Emmerich,“ ſagte ſie, „wenn es 
nicht anders die Ahnung war, daß Ihr die Freundin an 
dieſer Stätte finden würdet.“ 

Emmerich lächelte. „Um die Wahrheit zu geſtehen, 
iſt es einfach ein Auftrag des Herzogs Otto, meines Herrn 
und Freundes, an Meiſter Kaſpar, der mich herführt — zu 
guter Stunde, wie ich mit Freuden gewahre. Ich ſollte 
dem Forſtmeiſter ſagen, er ſolle auf übermorgen die be⸗ 
ſprochene Jagd richten; er iſt aber wohl nicht daheim, 
Frau Gertraude?“ wandte er ſich an des Hauſes Wirthin. 

„Im Forſt iſt er mit den Knechten, edler Herr,“ er⸗ 
wiederte Frau Gertraude; „er erwartete bereits Eure Bot⸗ 
ſchaft — ſoll ich ihn durch die Magd rufen laſſen, denn 
nicht gar fern weilt er?“ 
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„Nicht nöthig, wenn Ihr des Auftrages Mittlerin zu 
ſein verſprecht,“ gab Emmerich zurück, und zu Agnes ges 
wendet fuhr er fort: „Wider Willen habe ich Euch vorhin 
geſtört in Eurem trauten Zwiegeſpräch, ich will daher jetzt 
raſch wieder gehen, damit Ihr jenes wieder aufnehmen 
könnt. Ich habe Euch ja wohl und blühend geſehen, das 
genügt mir — muß mir genügen, und lieb und hold wie 
immer waret Ihr zu mir — ich dank es Euch — lebt 
wohl, die Heiligen mögen Euch ferner ſchützen!“ 

„Nicht ſo, Graf Emmerich,“ ſagte das junge Mädchen 
eifrig, „meint Ihr, ſo fremd, ſo kalt ließe ich den guten 
Freund von hinnen gehen? Zu uns ſetzt Euch und be— 
richtet, was es Neues gibt draußen im großen Reich und 
in unſerem Herzogthum. Wir haben Euch ſchon lange 
erwartet im Sprechſaal unſeres Stiftes, und unſere liebe 
Mutter Urſula vor Allen.“ 

Des Glückes Widerſchein ließ Emmerich bei der Auf- 
forderung der Jungfrau erröthen. Raum genug bot der 
breite Steinſitz, an die beiden Enden ſetzten ſich die jungen 
Leute, zwiſchen ſie, auf Agneſens Wink, Frau Gertraude. 

„Gern wäre ich gekommen,“ nahm der junge Mann 
das Wort, „doch Sorge feſſelt mich in Landshut an mei⸗ 
nes Freundes Otto Seite. Ein David dünke ich mich oft, 
der König Saul's dunkle Stunden beſchwören muß. Der 
Herzog hat deren ſo düſtere und zweifelvolle, daß er dann ſelbſt 
ſeines Freundes Nähe flieht, hinauseilt in die Einſamkeit, 
um mit ſich allein zu ſein, zu ringen und — fürchte ich 
— dem glänzenden Trugbild einer ſchattenhaften Krone 
zu ſeinem Unheil zu erliegen.“ 
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„Was für eine Krone iſt es?“ forſchte Agnes theil⸗ 
nehmend, „die Ihr Eurem Freunde mißgönnt?“ 

„Das Trugbild einer Krone nannte ich es,“ erwiederte 
Emmerich düſter, „das ihn in Verſuchung führt. Mit 
einem von ewigem Kriege durchtobten Steppenlande ſoll 
er um eines leeren Königstitels willen ſein blühendes, ge⸗ 
ſegnetes Bayerland vertauſchen!“ 5 

„Und wohin ruft man unſeren herzoglichen Herrn?“ 
fragte Frau Gertraude. „Erzählt uns, wenn Ihr dürft, 
Herr Graf, von meinem Eheherrn höre ich ſo wenig, wie 
es in der Welt ſteht.“ 

„Frei darf ich reden,“ entgegnete Graf Emmerich, „denn 
kaum den Kindern zu Landshut iſt's mehr ein Geheimniß, 
daß aus dem fernen Ungarlande eine Geſandtſcha⸗ von 
Edelleuten nach Bayern unterwegs iſt, um ihres Reiches 
Thron und Krone dem Herzog Otto anzutragen. Erloſchen 
iſt der alten ungariſchen Herrſcher Stamm, der von den 
Magyaren zuletzt erwählte König, ein Knabe noch, des 
Böheimer Königs Sohn, mußte, unfähig den immerwäh⸗ 

renden Fehden und Parteiungen in ſeinem Reiche zu wehren, 
den Herrſcherſitz verlaſſen und in ſein Vaterland zurück⸗ 
kehren. Nach dem erledigten Thron ſtrebt nun Deutſch⸗ 
lands König Albrecht für ſeinen Schweſterſohn Karl Ro⸗ 
bert von Anjou zu Neapel. Dem Hauſe Habsburg iſt aber 
ein Theil des ungariſchen Adels feindlich geſinnt, und die⸗ 
ſer iſt's, der meinem Herzog Ungarns Krone bietet. Noch 
wenig Trägern hat ſie Glück gebracht, ſie wird es auch 


dem Otto nimmer.“ ; 
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Der junge Mann ſchwieg in ſichtlicher Ergriffenheit, 
nach einer kleinen Weile nahm Agnes das Wort. 

„Wie gut, wie edel,“ ſagte ſie, „muß Herzog Otto ſein, 
wenn ein weiches Gemüth, wie das Eure, Graf Emmerich, 
ſo innig an ihm hängt! Ich wollt', es wäre mir ver⸗ 
gönnt, ihn zu kennen, ihn wenigſtens einmal zu ſehen — 
aber wie ſollte ich und wo? Nach Landshut komme ich 
nimmer und Herzog Otto wird wohl ſchwerlich zum Frauen⸗ 
ſtifte Melberg reiten, eines Mädchens Neugier zu bes 
friedigen.“ 

„Kenntet Ihr ihn, Jungfrau Agnes,“ meinte Emme- 
rich lächelnd, „vielleicht entſpräche die Wirklichkeit dem Bilde 
weniger, das Ihr, durch mich verführt, auf Eurer Seele 
Grund wohl allzu hold von ihm gemalt. Wohl ein ſtatt⸗ 
lich ſchöner Herr iſt Bayerns Fürſt, und groß und edel 
ſein Sinnen, ſein Denken, aber kennen muß man ihn, will 
man ein richtiges Urtheil über ihn gewinnen — ihn ken⸗ 
nen wie ich, in ſeinem Herzen leſen gleichwie in einem 


offenen Buche. Jähzornig iſt er oft, launiſch und zugäng⸗ * 


lich falſcher Schmeichelrede, weiß ſie den geraden Sinn 
ihm zu umfangen — und doch, man muß ihn liebge⸗ 
winnen, ich möchte wohl, Ihr ſähet ihn wenigſtens einmal 
— wollt Ihr's? Ich ſchaffe Euch Gelegenheit.“ 

Die Jugend verleugnete ſich nicht in Agnes. „Ob ich 


will?“ rief ſie. „Doch freilich, Ihr müßtet mir ver⸗ 


ſprechen, auf Ritterwort verſprechen, daß ich unentdeckt 
bliebe, daß Keiner eine Ahnung meines Wunſches —“ 
„Hört mich an,“ unterbrach Emmerich. „Vermögt Ihr 
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die gute Mutter Urſula zu gewinnen, daß fie Euch ver— 
gönnt, übermorgen abermals hieher Euren Weg zu lenken?“ 

Das junge Mädchen lächelte. „Mutter Urſula ſchlug 
mir noch nimmer eine Herzensbitte ab, ich muß nur ihre 
gute Stunde wiſſen, um mit Erfolg zu bitten.“ 

„Wer könnte Euch auch wohl etwas verweigern?“ ſagte 
Emmerich innig. „Kommt Ihr alſo übermorgen hieher, 
ſo verbergt Euch dort am Erkerfenſter hinter dem Linnen⸗ 
vorhang; ehe vom Stift die Mittagsglocke läutet, kehre 
ich mit dem Herzoge von der Jagd heim. Wenn wir als⸗ 
dann hier am Forſthauſe vorüberreiten, ſo werde ich, Durſt 
vorſchützend, Frau Gertraude um einen friſchen Trunk 
bitten. Der Herzog wird dann neben mir halten bleiben, 
bis ich getrunken, und daß Ihr Muße habt, ihn Euch 
nach Herzensluſt zu betrachten, dafür werde ich ſorgen!“ 

Der Vorſchlag Emmerich's war der munteren Laune 
der Frau Gertraude eben recht; lag doch nichts in ihm, 
was für Agnes bedenklich ſcheinen konnte; in raſcher Ge⸗ 
dankenfolge verband ſie mit ihrer Zuſtimmung eine Neben⸗ 
abſicht. Nicht ohne größeres Gefolge kehrte Herzog Otto 
ſicher von der Jagd heim, und vielleicht, ja wahrſcheinlich 
ſogar befand ſich jener unbekannte Jäger unter demſelben, 
von dem Agnes ihr vorhin berichtet. War dem ſo, dann 
würde ihr das junge Mädchen denſelben ohne Zweifel zei⸗ 
gen und dann kannte ſie auch ſeinen Stand und Namen, 
da ſie mit dem Adel Landshuts wohl bekannt war. Bis 
dahin wollte ſie über Agneſens Abenteuer ſchweigen 
gegen Jeden, am meiſten gegen ihren geſtrengen Eheherrn 
Kaſpar. 
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2. 

In einem der Gemächer des herzoglichen Palaſtes zu 
Landshut ſaßen am folgenden Tage zwei ritterlich geklei— 
dete Herren in tiefem, ernſtem Geſpräche. Am kunſtvoll 
aus Eichenholz geſchnitzten Schreibtiſch in einem hoch— 
lehnigen, lederbezogenen Seſſel ſaß der Eine, etwa am Ende 
der Zwanziger ſtehend, eine hohe, ſchlanke Geſtalt, das 
leicht gebräunte Antlitz mit den blitzenden Augen von licht⸗ 
braunem Haupt⸗ und Barthaar umwallt. Der neben ihm 
ſitzende Andere war klein und geſchmeidig, Jenem unver⸗ 
kennbar ähnlich, doch jünger, blond und bartlos. Jener, 
mit einem goldgeränderten Sammtwamms von ſchwarzer 
Farbe angethan, war der Herzog Niederbayerns, Otto III., 
Dieſer, in lichtgrauem pelzverbrämten Waffenrock, ſein 
Bruder, Herzog Stephan. Vor Beiden, auf dem Schreib— 
tiſch aufgehäuft, lagen Urkunden und Schriften, die meiſten 
mit großen wächſernen Siegeln an ſeidenen Fäden verſehen. 

Eben erhob ſich Herzog Stephan, man ſah ihm die 
freudige Stimmung an, in der es geſchah. 

„So darf ich mich entfernen, mein Herr und Bruder?“ 
ſagte er. „Ihr wißt, man harret meiner zu ritterlicher 
Kurzweil in der Stechbahn. Und wie heute der Lanze 
Ehre im Spiel, jo werde ich auch im Ernſte des Wittels⸗ 
bacher Hauſes Ehre zu ſchirmen wiſſen, für die Ihr ſelber 
lämpfet, hohen Lohn Euch zu erringen; Euer Vertrauen 
werde ich rechtfertigen und jederzeit, ſobald Ihr es einſt 
verlangt, das wohlbehütete Pfand Euch zurückgeben, wie 
Ihr mir's übergabt!“ 5 

„Ich glaube Euch, mein Bruder,“ erwiederte der Her⸗ 
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zog. „Eure Jugend iſt kein Fehl in meinen Augen und 
ebenſo wenig Euer leichter Sinn; ſeid erſt einmal ein Jahr 
lang Fürſt — ein Fürſt der That, nicht des Scheines — 
und Ihr werdet ein Anderer geworden ſein. Auch laß 
ich einen guten Rathgeber für Euch hier zurück, meinen 
Freund Emmerich, hört ihn, als rede durch ihn meine 
Stimme, wohl keine reinere, beſſere Seele gibt's im Reich!“ 

„Er ſei mein Mentor, obwohl der Jahre Unterſchied 
zwiſchen uns nicht groß iſt,“ antwortete Stephan. „Doch 
redet Ihr, als wäret Ihr feſt entſchloſſen, Bayern hinter 
Euch zu laſſen; ich aber meine, Ihr ſolltet noch erſt über⸗ 
legen und genau prüfen, was die edlen Herren aus Ungarn 
Euch zu bieten haben.“ 

„Das weiß ich längſt; fie bringen mir eine Königs⸗ 
krone!“ war Otto's entſchiedene Antwort. „Richte Dich 
immerhin darauf ein, mich zu vertreten, Stephan; kommt 
es dennoch anders, nun, ſo wirſt Du Deinem Bruder nicht 
die getäuſchte Hoffnung nachtragen. Geh' jetzt, erfreue 
Dich am Spiel, ich harre des Emmerich.“ 

Er winkte dem Bruder einen verabſchiedenden Gruß 
zu und entließ ihn. Als ſich hinter dem jugendfriſchen 
Manne die Thüre geſchloſſen, veränderte ſich der Ausdruck 
von Otto's Zügen, ſie wurden ernſt, beinahe ſchwermüthig; 
er ſtützte das Haupt und verſank in Träumen. So von 
den ihn beherrſchenden Gedanken umſtrickt, ſaß er in ſeinen 
Seſſel zurückgelehnt da, daß er das Oeffnen der Thüre 
hinter ſeinem Rücken überhörte und des Grafen Emmerich 
nicht achtete, der, wie immer, ungemeldet des herzoglichen 
Gemaches Schwelle überſchritt. Erſt des Freundes Anrede 
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riß ihn aus ſeinem Sinnen empor. Als ſei es ihm leid, 
ſich in weichen Regungen überraſcht zu ſehen, ward plöß- 
lich Herzog Otto's Miene hart und unwirſch wie fein 
Gruß. 

Emmerich war der wechſelnden Laune ſeines Freundes 
gewohnt, er blieb ſanft und ruhig in ſeiner Weiſe. „Ihr 
begehrtet meiner, herzoglicher Herr,“ ſagte er, „verzeihet, 
daß ich Euch ſtöre, weil ich pünktlich bin.“ 

Der Herzog erröthete. „Verzeih', Emmerich,“ ſagte er, 
„ich verdiene Deinen Vorwurf. Doch wenn Du wüßteſt, 
welch' ein Meer von Empfindungen, im Widerſtreite mit 
ſich ſelber, durch meine Seele fluthet! Ich möchte mit 
Dir reden,“ unterbrach er ſich ſelbſt, den Ton wechſelnd, 
„Du ſollſt dem Stephan, meinem Bruder, als Berather 
zur Seite ſtehen, wenn ich von Bayern fern bin. Es 
handelt ſich alſo darum, ohne ältere Würdenträger meines 
Herzogthums zu verletzen, eine paſſende Form dafür und 
eine entſprechende Würde für Dich zu erſinnen.“ 

Emmerich erſchrak. „Iſt's ſo weit ſchon, Herzog Otto,“ 
fragte er, „daß Euer eigener Mund beſtätigt, was als 
Gerücht die Stadt erfüllt? Das Inſtrument, das Eurem 
Bruder des Landes höchſte Würde übergibt, es iſt bereits 
ausgefertigt?“ : 

„Es ift jo.” Der Herzog deutete auf eine pergamen⸗ 
tene Rolle auf dem Schreibtiſch. 

„So ſeid Ihr entſchloſſen, noch ehe Ihr die Botſchaft 
der Geſandten Ungarns kennt, noch ehe Ihr die Bedingungen 
wißt, die man an Euch ſtellt, jene trügeriſche Krone in 
der Fremde anzunehmen?“ 
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„Man hat mir jene Bedingungen im Voraus und- 
gegeben,“ entgegnete Herzog Otto. „Die erſte derſelben iſt, 
des heiligen Stephan uralte Königskrone, die in jedes 
rechten Magyaren Auge das Recht und Symbol der wahren 
Königswürde bildet, heimzuführen in's Ungarland, aus 
dem der flüchtige Sohn des Herrſchers zu Böheim fie ent⸗ 
führt. Ich werde ſie erhalten vom König Wenzeslaw, der 
lieber einem Wittelsbacher als einem Gliede des Hauſes 
Habsburg den Thron Ungarns gönnt, und ſchmückt jene 
ſtolze Krone erſt mein Haupt, dann ſoll dieſer Arm, ſoll 
dieſes Schwert an meiner Seite ſchon für das Weitere ſorgen. 


— Jeden Augenblick erwarte ich die Geſandten, doch ihr 


Empfang iſt nur noch eine leere Formalität!“ 
„Traurig, daß es ſchon ſo weit iſt,“ ſagte Emmerich 
niedergeſchlagen. „O, laß Dich warnen, Otto,“ fuhr er 
dringend fort, „gib nicht ein Daſein voll Glück für eine 
ungewiſſe Zukunft auf!“ Des Freundes Arm erfaſſend, 
führte er ihn an das weit geöffnete Fenſter, das einen 
prächtigen Umblick über vom Gebirge umrahmte Weiler 
und Felder gewährte, während in nächſter Umgebung die 
Stadt Landshut, die wohl gehaltene, ſich ausbreitete. 
„Siehe, Otto,“ rief er, „das iſt Dein, Dein eigen durch 
des Himmels Gnade! Er übergab es Deinem Schirm, 
von Dir erwarten dieſe Lande Heil und Segen. Du ſollſt 
ſie einſt Deinen Söhnen weiter vererben, wie Du ſie er⸗ 
erbt haſt, reich und blühend. Hier ſollſt Du Dir eine 
Gefährtin ſuchen, würdig, den Thron der Väter mit Dir 
zu theilen. Möchte doch die Liebe Dein guter Engel ſein, 

der gute Engel Deines Landes!“ 
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Hatte der ſchwärmeriſche junge Mann gehofft, durch 
dieſen Erguß ſeines innigſten Gefühles des Freundes Sinn 
zu rühren, ſo widerſprach die Wirkung deſſelben durchaus 
der Abſicht. So hart und rauh waren plötzlich Herzog 
Otto's Züge geworden, ſo leidenſchaftlich flammte es auf 
in den dunklen Augen, daß Emmerich erſchrak. 

„Die Liebe ein guter Engel?“ rief er heftig. „Was 
Du des Paradieſes Genius nennſt, ward mir zur Qual 
ſeit wenig Wochen.“ 

„Otto!“ — um des Fürſten Nacken ſchlang ſich des 
Freundes Arm — „nun iſt Alles klar, was mir ein Räthſel 
ſchien ſeit jüngſter Zeit — Du leideſt und vertrauſt mir 
nicht — mir nicht?“ wiederholte er vorwurfsvoll. 

Mit beiden Händen erfaßte der Herzog Emmerich's 
zarte Rechte. „Ja, Emmerich,“ rief er, „ein Geheimniß 
laſtet auf meiner Seele, ſüß und ſchmerzensreich zugleich: 
zum erſten Male liebe ich, in heiliger, ernſter Neigung, 
nicht in flüchtigem Rauſch der Sinne!“ 

„Und welches Fürſtenkind gewann dies edle Herz?“ 
rief Emmerich. „Doch lang iſt's her, daß Du aus Deines 
Landes Grenzen wareſt, am Ende iſt's gar eine Tochter aus 
heimiſchem hochadeligen Geſchlecht, die Dir's angethan — 
— etwa bei ritterlichem Spiel zu Landshut oder zu Mün⸗ 
chen oder Ingolſtadt an des Oheims Hof?“ 

Herzog Otto ſchüttelte das Haupt. „Nicht eines hoch⸗ 
geborenen Fürſten Sproß, nicht aus einem altadeligen Ge⸗ 
ſchlechte Bayerns iſt ſie, die's meinem Herzen angethan, 
ſondern nur eines ſchlichten Ritters Kind. Ein holder 
Zufall führte ſie auf meinen Weg, ihr Liebreiz bezauberte 
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mich und innige Liebe zu der Jungfrau beherrſcht mich 
ſeit jenem erſten Begegnen. Aber ach — mein heiligſtes 
Gefühl muß ich unterdrücken, meine Liebe der Pflicht 
unterordnen, denn ein Elender wäre ich, bethörte ich die 
mir vertrauende Unſchuld — und nur aus fürſtlichem Blut 
darf Bayerns Herzogin ſein. So trage ich in mir die 
ſchmerzlichſte Wunde, Du kennſt ſie nicht, denn Du weißt 
noch nicht, was Liebe heißt —“ 8 

„Meinſt Du, Otto?“ Schmerzlich zuckte es durch die 
weichen Züge des Grafen. „So will ich Dir's denn, Dein 
Vertrauen erwiedernd, geſtehen, was ich ſeither in mir 

verſchloß: auch mein Herz erglüht in Minne, auch dieſes 
Herz blutet, leidet, denn ſein Fühlen wird nicht getheilt.“ 

„Du liebſt? Du?“ Faſt verwundert blickte der Herzog 
auf die ſchlanke, faſt knabenhafte Geſtalt Emmerich's, als 
hätte er kaum ein ſolches Bekenntniß für möglich gehalten. 
„Ich meinte, Deine Bücher nähmen Dein ganzes Herz ein 
— und Deine Freundſchaft zu mir,“ fügte er herzlich hinzu. 
„Und dieſer Freundſchaft wirſt Du ein neues Opfer bringen,“ 
fuhr der Herzog von dem zuletzt berührten Thema ab⸗ 
lenkend fort, „indem Du, wenn ich in der Fremde weile, 
meinem Bruder Stephan ſein wirſt, was Du mir warſt, 
der treue Rather, der treue Freund!“ 

„Nein, Herzog Otto,“ — feſt und ruhig klang Em- 
merich's Stimme — „nicht hier iſt, wenn Ihr einmal 
Euch entſchieden habt, Emmerich Sereny's Platz: wo 
Ihr weilet, da weilet auch er, wie er an Eurer Seite 
ſtand in Leid und Freud von Jugend auf. Ihr werdet 
ihn jetzt doch nimmer von Euch weiſen?“ 
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Der Herzog breitete ſeine Arme aus. „Emmerich, Du 
wollteſt mit mir ziehen? Doch nein, nein, es darf nicht 
ſein, ich kann Dein Opfer nicht annehmen.“ 

Die Erwiederung des Grafen ward durch den Eintritt 
des herzoglichen Rüdenmeiſters unterbrochen; Otto hatte 
ihn beſtellt, um ſelber die Meute zu der am nächſten Tage 
ſtattfindenden Jagd zu beſichtigen. Er liebte Pünktlichkeit 
im Dienſt und ging den Untergebenen mit gutem Beiſpiel 
voran; ſo ſchickte er ſich, ſofort den mit einer ſchweren 
Goldſchnur umwundenen Hut ergreifend, zum Weggang an. 

„Auf morgen,“ ſagte er zum Freunde, „halte Dich 
waidlich friſch, Emmerich, zu fröhlichem Jagen im Forſt. 
Und ſind wir heimgekehrt und iſt vorüber das frohe Jäger⸗ 
mahl, dann wollen wir Beide uns, die edlen Herren bei 
den Bechern laſſend, in die Einſamkeit flüchten und traute 
Zwieſprach halten, wie wir's gewohnt ſeit Jugendzeit!“ 


3. 


„Ihr ſeid blaß, Fräulein,“ ſagte mit beſorgtem Ton 
Frau Gertraude zu ihrer jungen Freundin aus dem Stifte, 
die in Begleitung eines Kloſterknechtes ſeit einer Stunde 
im Hauſe des Forſtmeiſters weilte, „Ihr ſeid doch nicht 
unwohl?“ 

Agnes ſchüttelte das Haupt, ſie athmete ſchwer auf, 
als bedrücke ſie der enge Raum des niederen Giebelſtübchens, 
an deſſen geöffnetem Fenſter ſie ſaß, durch den vorgezogenen 
ſchneeigen Linnenvorhang indeß jedem von unten etwa zur 
Höhe emporſchauenden Auge verborgen. „Nicht unwohl, liebe 
Gertraude, bin ich,“ erwiederte ſie, „aber bang iſt mir zu 
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Muthe und beklommen, als laſte nahenden Unheils Vor⸗ N 1 
gefühl auf mir. Ich freute mich nach der vorgeſtrigen ö 
Unterredung mit Emmerich auf den heutigen Tag wie ein | 
Kind, und nun — nun wäre ich am liebſten wieder da⸗ 
heim zu Melberg in unſerem ſtillen Stiftsgarten. Gut 3 
gemeint war Junker Emmerich's Vorſchlag, aber tadelns⸗ 
werth erſcheine ich mir nach reiflicherem Ueberlegen 
jetzt, daß ich mein Ohr ihm lieh und die gute Mutter 
Urſula hinterging ſowie Euren Eheherrn, der nichts von 
meinem Hierſein ahnt. Könnte ich doch nur fort, noch 
jetzt — 

Frau Gertraude erſchrak. „Warum nicht gar,“ rief 
ſie, „hört Ihr nicht ſchon die Hörner hin und wieder 
tönen? Die Jagd iſt zu Ende, die edlen Herren ſammeln 
ſich zum Heimweg — kennt Ihr des Zuges Richtung? 
Wollt Ihr etwa dem ganzen Troß begegnen, meinem 
Kaſpar darunter, und mir böſe Stunden ſchaffen?“ 

„Ich ſehe, ich muß bleiben und meines Leichtſinnes 
Frucht ernten,“ entgegnete Agnes. „Recht habt Ihr, Ger⸗ 
traude, und am Ende iſt's nur eitel Thorheit, daß mir 
bangt, und in der nächſten Stunde ſpotte ich darüber. Iſt 
dann doch meines Herzens längſtgehegter Wunſch erfüllt, 
wann ich den ritterlichen Herzog Otto mit eigenen Augen 
ſchauen darf. Komm ich dann heim zum Stift, ſo will ich 
der guten Mutter Urſula nichts verhehlen und freudig jede 
Buße tragen, die ſie mir auferlegt.“ 

Frau Gertraude fuhr empor, auch Agnes’ Wangen 
färbten ſich; ganz in der Nähe des Forſthauſes ſchallte 
der Jagdhörner friſcher Klang und deutlich drang das 

Bibliothek. Jahrg. 1881. Bd. II. 8 
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Gebell der Hunde, der Schritt nahender Roſſe zu den 
Ohren der Lauſchenden. 

„Ich muß hinunter,“ ſagte Frau Gertraude haſtig, | 
„daß Alles gehe, wie wir es verabredet mit dem Herrn 
Emmerich; bereit iſt Alles, die zinnernen Becher blank 
wie Silber, friſch das Waſſer, trinkbar unſer Wein. Ihr 
aber bleibt hier wohl geborgen und ängſtiget Euch nicht; 
es wiſſen ja kaum des eigenen Hauſes Leute, daß Ihr hier 
weilt, wer außer Eurem ſanften Freunde könnte alſo in der 
Jagdgeſellſchaft davon eine Ahnung haben? Braucht Eure 
Augen wohl!“ fügte ſie lachend hinzu, obwohl ihr ſelber 
nicht ganz leicht um's Herz war. 

Mit dieſen Worten verließ ſie das Gemach und ſtieg 
haſtig die ſchwanke ſchmale Holzſtiege hernieder; es war 1 
hohe Zeit, denn gerade als ſie, im Erdgeſchoß des Hauſes I 

E 
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angelangt, die Thüre öffnete und in's Freie trat, war 
bereits der herzogliche Jagdzug vor der Förſterwohnung 
angelangt. 

Zwei ritterliche Herren, Beide in Waidmannstracht 
von dunkelgrünem Sammt, während des Aelteren Barett 
mit von einer Diamantagraffe gehaltenen Reiherfeder ge⸗ 
ziert war, ritten an der Jäger Spitze; es waren der Her⸗ 
zog Otto und Graf Emmerich Sereny, ihnen folgte eine 
ſtattliche Schaar, zunächſt viele Mitglieder des hohen Adels 
der Umgegend, die der Landesfürſt zum Banket in den 
Landshuter Palaſt geladen hatte, dann folgten die Knappen 
und Forſtleute, vom Jägermeiſter Kaſpar angeführt, und 
endlich ſchloß ſich der Troß der niederen Knechte und 
Treiber an, die auf laubgeſchmückten Bahren das erlegte 
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Wild trugen und die bellende Meute an hänfenen Stricken 


führten — das Ganze ein buntes, farbenprächtiges Bild, 
wohl geeignet, den Blick zu feſſeln. 

Frau Gertraude ſtand auf der Schwelle ihres Eigen⸗ 
thumes, das Geſinde hatte ſich halb ſcheu, halb neugierig 
hinter dem Zaun, der den an die Wohnung ſtoßenden 
Hof einſchloß, zuſammengedrängt. Mit tiefer Verneigung 
grüßte die rührige Frau den fürſtlichen Gebieter ihres 
Eheherrn, der früher ſchon mehr als einmal huldreich zu 
ihr geredet hatte. 

Graf Emmerich ſagte ein paar Worte zu ſeinem her⸗ 
zoglichen Freunde und Beide hielten ihre Pferde an; der 
Zug ſtockte. Nicht einmal einen Blick ſandte der Jugend⸗ 
freund Agneſens zum Fenſter des Giebelſtübchens empor, 
er hätte ja zum Verräther werden können — hatte 
Emmerich doch auch nicht einmal die Gewißheit, ob 
das junge Mädchen überhaupt in Meiſter Kaſpar's Hauſe 
weile. 

„Mit Verlaub, Frau Gertraude,“ ſagte er mit lauter 
Stimme, „mich dürſtet, ein Becher friſchen Waſſers würde 


mich erquicken, wollt Ihr mir ihn ſpenden, da Seine her⸗ 


zogliche Gnaden mir hier einen Augenblick der Raſt ver⸗ 
gönnen will?“ 

Aber noch ehe Frau Gertraude zu erwiedern vermochte, 
tönte deutlich vernehmbar ein leichter Aufſchrei von der 
Firſt des Forſthauſes hernieder. Unwillkürlich blickte jedes 
Auge empor — am Fenſter, deſſen Vorhang zurückgeſchoben 
war, ſtand, Alles um ſich her vergeſſend, den Blick ſtarr 
auf den Herzog Otto gerichtet, bleich, ſichtlich in höchſter 
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Erregung, ein junges Mädchen, von keiner anderen Lippe 


konnte der Ausruf erſchallt ſein. 

Frau Gertraude ſchlug ein Kreuz vor Entſetzen, ſie 
fürchtete die ihr bevorſtehende böſe Stunde, die Meiſter 
Kaſpar ihr mit Recht bereiten würde; ſah ſie doch, wie 
des greiſen Mannes Antlitz zornig erglühte und ſein Blick 
ſie unheildrohend ſtreifte. Wie hilfeſuchend richtete ſie das 
Auge auf den Grafen Emmerich, aber der junge Mann 
ſelber ſchien des heftigſten Seelenkampfes Beute, denn wie 
Agnes hernieder, ſo ſchaute Herzog Otto empor und wie⸗ 
der empor, als jei nichts mehr für ihn vorhanden auf der 
Welt, als jenes einzige kleine Fenſter dort und die da⸗ 
hinter ſtehende Jungfrau. * 

Nun ließ der Zauber nach, der ihn zu umfangen ſchien, 
denn plötzlich, als ob ſie ſich des Geſchehenen bewußt werde, 
verſchwand die anmuthige Geſtalt des jungen Mädchens 
hinter dem bergenden Linnenvorhang des Fenſters. 

„Was hat das Kind bei Euch zu ſchaffen?“ fragte er, 
zu Frau Gertrauden gewendet, „wie kommt ſie hieher?“ 

„Mit Gunſt und Gnade, herzoglicher Herr!“ Meiſter 
Kaſpar hatte ſich vorgedrängt und, der höfiſchen Sitte 
Schranke kühn durchbrechend, ſtatt ſeines Weibes die Ant⸗ 
wort aufgenommen. „Wie die edle Jungfrau Agnes, eines 
ritterlichen Herrn Kind, der ſie dem frommen Stift zu 
Melberg anvertraut, eben heute da iſt, das weiß ich nicht, 
aber ihr Kommen, die unverdiente Huld, die ſie meinem 
Weibe erweist, iſt meinem Dache eine Ehre und meine 
Sache iſt's, ſo lange es die Jungfrau birgt, vor jedem 
unberufenen Auge fie zu wahren. Mein Weib hat ihrer 
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Pflicht darin gefeblt, daß ſie Jungfrau Agnes dort an's 
Fenſter treten ließ!“ 

„Zürnt ihr nicht, Meiſter Kaſpar, in Eurer rauhen 
Weiſe,“ nahm Graf Emmerich das Wort, „bevor Ihr 
wiſſet, ob Euch Urſache dazu gegeben. Euch zu beruhigen, 
will ich ſelber — und ich meine, Ihr vertrauet mir — 
das edle Fräulein, dem ich ein Freund ſeit Kindestagen, 
bis zum Melberger Stift heimgeleiten, in deſſen Mauern 
Emmerich Sereny wohl geduldet iſt. Iſt's Euch recht 
ſo, Meiſter Kaſpar?“ 


Des Herzogs Stimme ſchnitt dem Gefragten die Ant⸗ 


wort ab. „Jenes holde Kind iſt Euch bekannt, Graf Em⸗ 
merich?“ fragte er und ſein Auge ruhte ſo durchdringend 
auf dem Jüngling, als wolle es ihm bis in der Seele 
Innerſtes forſchen, dann leiſe, nur dem Freunde vernehm⸗ 
bar, fügte er hinzu, faſt wie ein Hauch kam es über ſeine 
Lippen: „Iſt ſie es?“ 

Er las die Erwiederung in ſeines Freundes Zügen, 
ein ſchwerer Seufzer entwand ſich ſeiner Bruſt, feſt preßte 
er die Lippen auf einander, man ſah ihm an, wie er ge⸗ 
waltſam die Erregung bemeiſterte. 

Nun ſchien es überſtanden, von Neuem wandte er ſich 
zu Frau Gertrauden. 

„Nicht ſo ganz fremd, als Ihr wohl meinen möget, 
iſt mir Euer holder junger Gaſt. Schon einige Male bin 
ich der holden Jungfrau hier im Forſte, den ich allein 
durchſtreifte, wie ich es zuweilen liebe, begegnet, wenn 


ſie in ſicherem Geleite heimwärts zog. Sie hat mich wohl 


für einen gewöhnlichen Jägersmann gehalten, und daß 
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auch ſie mich wiedererkannt, mag wohl eben ihres ſtaunen⸗ 
den Ausrufes Urſache geweſen ſein. Wollt Ihr das edle 
Fräulein bitten, Frau Gertraude, aus ihrer Hand dem 
Herzog Otto, dem Schützer des frommen Stiftes, in dem 
ſie weilt, einen Trunk friſchen Waſſers zu ſpenden? Dem 
Meldorfer Stifte will ich's mit einer frommen Schenkung 
lohnen.“ 

Tief neigte ſich Frau Gertraude, doch zögernd nur hob 
ſich ihr Fuß, den Befehl des Landesherrn zu erfüllen; ihr 
Auge ſuchte in Meiſter Kaſpar's verwitterten Zügen des 
ſtrengen Eheherrn Willen zu erforſchen. 

„Mit Gunſt und Verlaub, herzogliche Gnaden,“ — 
abermals, der finſteren Miene ſeines fürſtlichen Gebieters 
nicht achtend, näherte ſich der Waidmeiſter deſſen Roß — 
„erlaßt der edlen Jungfrau Eures Wunſches Gewähr, ſo 
ehrenvoll er iſt, um meinetwillen thut's, ich habe für ſie 
der frommen Oberin des Stiftes, das ſie erzog in ſtrenger 
Zucht, zu bürgen, daß nimmer ſie den Blicken fremder 
Männer ausgeſetzt werde!“ 

Der Alte war ſichtlich in Eifer gerathen, nur zu wohl 
war es Frau Getrauden bekannt, wie wenig er in ſolchen 
Fällen ſich zu beherrſchen verſtand, ſie zitterte vor dem 
Ausgang, den fie im zornblitzenden Auge des Herzogs Otto 
zu leſen glaubte. 

In demſelben Augenblick aber öffnete ſich bereits die 
Thüre des Jägerhauſes, und Agnes, die augenſcheinlich 
durch das offene Fenſter des Herzogs Worte vernommen, 
trat, auf blanker Zinnplatte einen zierlich geformten Krug 
tragend, in's Freie. Hell fiel das Sonnenlicht auf der 
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Jungfrau anmuthige Erſcheinung, da ſie in züchtiger Hals 
tung, nicht rechts, nicht links den Blick wendend, dem 
fürſtlichen Herrn entgegenſchritt. Kein Zug ihres Antlitzes 
verrieth tiefere Bewegung, aber ſo blaß war ſeine Farbe, 
daß Frau Gertraude in banger Beſorgniß um ihren Lieb⸗ 
ling faſt verging. 

Der Herzog ſchwang ſich vom Pferde, Graf Emmerich 
und die berittenen Herren ſeines Gefolges folgten des Herr⸗ 
ſchers Beiſpiel. So einfach und edel war die unbewußte 
Haltung des jungen Mädchens, daß ſich jedes Haupt rings 
im Kreiſe vor ihr ehrfurchtsvoll entblößte. 

„An ihres Stiftes Pforte reicht Agnes v. Weileneck 
dem fahrenden Wandersmann den Labetrunk,“ ſagte ſie 
ruhig, „ſollte ich ihn alſo gar dem edlen Herzoge Bayerns 
weigern, da er ſolchen begehrt? Nehmt, fürſtlicher Herr, 
mög' er Euch Herz und Sinn erquicken — die Heiligen 
geſegnen ihn Euch!“ 

Ihre Hand zitterte kaum merklich, da ſie dem Fürſten 
das Krüglein, mit kryſtallhellem Waſſer gefüllt, entgegen⸗ 
hielt, nicht minder die mit wildledernem Handſchuh beklei⸗ 
dete Rechte des Herzogs Otto, da er es an ſeine Lippen 
führte. 

„Ich trinke Euch zu Ehren, holde Jungfrau,“ ſagte er, 
„und zu mir nehme ich dies Kännlein als Angedenken 
dieſer holden Stunde — ich will es auslöſen für Frau 
Gertraude mit ſilbernem Geſchirr, mit goldenem Kelch 
dem frommen Stifte Melberg. Ihr aber gönnt es mir, 
nicht wahr? Ich will es treu bewahren, und führt mich 
mein Geſchick zu fernen Landen, ſoll's mich begleiten wie 
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jenes morgenländiſchen Märchens Becher, der, aus reiner 
Hand geſpendet, Wunderkräfte leiht. Und“ — faſt als 
wollte er den Eindruck ſeiner Worte erproben — „wohl 
lange nicht wird's dauern, bis er ſeinen Sauer offen⸗ 
baren kann.“ 

Nur zu wohl begriff Agnes, wohin die Worte des 
fürſtlichen Herrn zielten; ſie galten der bevorſtehenden 
Entfernung aus ſeinem Erblande Bayern, ſeinem Entſchluß, 
dem trügeriſchen Schimmer jener Krone nachzujagen, von 
der ihr und Frau Gertrauden Graf Emmerich Sereny vor 
wenigen Tagen an derſelben Stätte berichtet. Zufällig 
ſtreifte ihr Blick den Jugendfreund, fie ſah das Auge des⸗ 
ſelben wie bittend auf ſich gerichtet und verſtand die Sprache 
deſſelben, ſtumm und beredt zugleich. 

„Möge dies Gefäß Euch nicht durch unholder Geiſter Zau⸗ 
ber, ſondern durch Gottes und der Heiligen Gnade Kraft, 
Heil und Stärkung ſpenden, hoher Herr,“ ſagte ſie mit 
lauter Stimme; „doch nicht in fernen Landen lab' es Euch 
nach harter Mühſal und Beſchwerde. In Eurem Land 
ward dieſer Thon gewonnen, in Eurem Land formte ihn 
des Bildners Hand zum Krug, in Eurem Land rinnt der 
kryſtallene Bach, deß kühlendes Naß Euren Gaumen letzt, 
— nehmt Ihr als Gedenkzeichen dieſes Kännlein, hoher 
Herr, ſo nehmt's als Mahnung Eures ſchönen Landes, 
das ſeinen Herzog liebt und ehrt und nimmer von ſich 
laſſen mag. 2 

Wie eine hohe augenblicliche Begeiſterung war es über 
Agnes gekommen, ſie wußte kaum ſelber, in welche Form 
ſie ihre Worte kleidete. Gerührt und erſtaunt zugleich 
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blickte Alles auf die Jungfrau, kein Ton, kaum ein Athmen 
wagte die feierliche Stille zu unterbrechen. 

Die weiche Natur des Grafen Emmerich vermochte nicht 
des Herzens Fühlen zu bewältigen; eine Thräne ſchim⸗ 
merte in ſeinem Auge, während er rief: „Denk', Deines 
Landes Schutzgeiſt rede zu Dir, Dein guter Engel — geh' 
nicht aus Bayern, Herzog Otto!“ 

Und wie auf ein gegebenes Zeichen ſchallte es wider 
von den Lippen der Männer, vom Erſten unter den Herren 
des Adels bis zum geringſten der leibeigenen Knechte: „Bleib' 
bei den Deinen, Herzog Otto, geh' nicht aus Bayern!“ 

Der Herzog war ganz dicht an Agnes herangetreten 
und wie ein Hauch, keinem Anderen vernehmbar, klang 
ſein Flüſtern an ihr Ohr: „Mein guter Engel, ſei es 
ferner, um Dich gebe ich die Königskrone hin, wenn Du 
mein Weib ſein willſt!“ 

Einen Augenblick lang malte ſich des höchſten Glückes 
Widerſchein im Antlitz Agneſens, ſchon im nächſten aber 
war er verflogen, und ebenſo leiſe wie die Werbung klang 
ihre Antwort zurück: 

„Eines Wittelsbacher's Weib muß am Thron geworben 
werden, mich dürft Ihr nimmer wiederſehen!“ 

Mit tiefer Verneigung grüßte das junge Mädchen den 
fürſtlichen Herrn, dann wandte ſie ſich um und ſchritt in 
das Haus zurück, ohne die Erlaubniß des Herzogs abzu⸗ 
warten. Frau Gertraude folgte ihr und es war die höchſte 
Zeit, denn kaum im niederen Gemach des Erdgeſchoſſes 
angelangt, brach Agnes, einer Ohnmacht nahe, in ihren 
Armen zuſammen. - 
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Draußen aber, auf dem Waldesplan, ſpielte ſich in 
demſelben Augenblick, da ſich des Jägerhauſes Pforte hinter 
den beiden Frauen ſchloß, eine nicht minder erregende 
Handlung ab als die eben erlebte. 

Wer von dem Gefolge des Herzogs Otto nicht ſeine 
volle Aufmerkſamkeit auf die Perſönlichkeiten des Landes⸗ 
fürſten und des jungen Mädchens ihm gegenüber gerichtet, 
hatte deutlich, immer näher und näher tönend, den Klang 
menſchlicher Stimmen und das Geräuſch von Pferdehufen 
vernommen. Mehr als Ein Ohr lauſchte und neugierig 
lugten die Blicke in die Richtung, woher der Schall kam. 

Jetzt offenbarte ſich die Löſung: ein Reitertrupp, dem 
ein berittener herzoglicher Knappe als Wegweiſer diente, 
erſchien in der Lichtung, beſtehend aus Herren theils in 
blinkenden Harniſchen, theils in langen talarartigen, mit Pelz 
verbrämten Schnürenröcken, den Schluß bildete eine Schaar 
bewaffneter Knechte in fremdartiger Tracht, das geſchorene 
Haupt mit einer kleinen Blechhaube bedeckt. In einem 
Meer bunter Farben und Gold leuchtete es von den 
Schabracken der Pferde, von den blitzenden Harniſchen, den 
edelſteinbeſetzten Schwertern und Helmen der Capalcade, 


Umgebung länger ein Räthſel blieb. „Die Ungarn!“ tönte 
es von Mund zu Mund. 

Kaum waren die Reiter des Herzogs anſichtig gewor⸗ 
den, als auf einen Wink des Anführers, eines hochgewach⸗ 
jenen Greiſes mit ſilberweißem Haupt- und Barthaar, ſich 
Alles aus dem Sattel ſchwang. Die Edlen, etwa zehn 


deren Herkunft aa wohl Keinem in Herzog Otto’ 


an der Hohle ſchritten, von ihm geführt, dem ſichtlich über⸗ ; 
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raſchten Landesherrn entgegen, das niedere Gefolge drängte 
ſich im Hintergrunde zuſammen. 

„Des fernen Ungarlandes Abgeſandte,“ nahm der Greis 
in lateiniſcher Sprache — damals die der Höfe und Diplo⸗ 
maten, wie der Geiſtlichen und Gelehrten — das Wort, 
„ſind wir zum Bayerlande gezogen, gen Landshut, Herzog 
Otto's Fürſtenſitz, um ihn im Namen unſeres Adels und 
Volkes zum Schützer unſerer Ehre, unſeres Rechtes zu 
küren: in ſeine ſtarke Hand ſei unſeres Landes Schwert 
gelegt, ſein Haupt ſoll tragen unſere heilige Krone, unſer 
König und Herr, der König Ungarns ſei Otto, der Wit⸗ 
telsbacher! Man wies uns hieher, nicht zu ſuchen braucht 
ihn unſer Auge — ſo muß der Ungarn König blicken, ſo 
ſtolz und mild zugleich, und darum, Otto Herzog zu Bayern, 
hebe ich zu Dir die Stimme im Namen meines Landes 
und rufe: Sei unſer König!“ 

„Sei unſer König!“ tönte es wider aus den Kehlen 
der ungariſchen edlen Mannen und hinter ihnen brauste 
es durch den Troß des Geſindes wie ein Echo: „Sei unſer 
König!“ 

Die Bayern aber blieben ſtumm und verſchloſſen, ſo 
Herr wie Knecht, eines Jeden Blick war auf den fürſt⸗ 
lichen Herrn gerichtet, in des Grafen Emmerich Sereny's 
Bruſt pochte es, als wolle das Herz die Hülle ſprengen. 

Bleich, hochaufgerichtet ſtand Herzog Otto da, er wollte 
den Kampf in ſeinem Inneren bergen, aber es gelang ihm 
ſchlecht. Beſtrickend klang der Ungarn Lockungswort ſeinem 
Ohr, dazwiſchen aber wie eine wehmüthige Mahnung des 
Gewiſſens das „Bleib' bei uns!“ das er vorhin vernommen. 
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Und mehr noch hing an ſeiner Zuſtimmung: mit ihr 
entſagte er jeder Hoffnung, den Sinn der Geliebten, die 
ihn vorhin von ſich gewieſen, zu ändern. Zum erſten 
Male wohl ſahen die Seinen ihn ſchwankend, und faſt be⸗ 
fangen klang ſein Ton, da Herzog Otto dem Sprecher der 
Magyaren erwiederte: „Die Wahl des edlen Ungarlandes 
ehrt mich, doch nicht iſt es mir vergönnt, ihr frei zu 
folgen. Auch hier feſſelt mich Fürſtenpflicht, zu wirken 
und zu ſtreben, wie ich's gelobt, auch hier —“ 

Der Greis unterbrach ihn. „Wir ſahen Dein Bedenken 
voraus, o Herr, nun höre deſſen Widerlegung. In Dir 
muß ſich Dein Land geehrt fühlten, in treuer Huth wirft 
Du es laſſen, auch aus der Ferne wird Dein Auge ruhen 
auf ihm, ſorgend, ſchützend. Doch Du, Fürſt, Du biſt 
nicht nur der Bayern edler Herzog — ein Wittelsbacher 
nennſt Du Dich — und iſt es ſchön, über ein glückliches, 
friedliches Land im unbeſtrittenen Recht des Erbes zu 
herrſchen, größer, ſchöner iſt's, einem edlen Volk die 
innere Ruhe, den Frieden, das Glück zu erringen und den 
höchſten Preis dafür zu empfangen: die königliche Krone, 
die ſelbſtverdiente. Herzog Otto aus dem heldenmüthigen 
Geſchlecht der Wittelsbacher, ſollen wir heimkehren und 
Denen kunden, die uns ſendeten: der Held kommt nim⸗ 
mer, deſſen Hilfe Ihr erfleht, daheim bleibt er in ſeinem 
Frieden?!“ 

Einen Blick, einen einzigen flüchtigen, warf der Herzog 
vom Erdgeſchoß bis zur Firſt auf das Jägerhaus, als er⸗ 
warte er von dort irgend ein Zeichen, aber Alles blieb 
todt und ſtumm, und mit lauter Stimme rief er: „So 
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wie Ihr ſprach noch Keiner zu einem Wittelsbacher ums 
ſonſt, ich nehme die Krone, die Ihr mir bietet, möge Gott 
meinem Arm die Kraft verleihen, ſie ſiegreich zu tragen!“ 

Wie auf ein gegebenes Zeichen flogen die Schwerter 
der Edlen aus der Scheide, daß es aufleuchtete wie Flam⸗ 
menſchein im Sonnenlicht, und: „Heil unſerem König, 
König Otto Heil!“ jubelte es aus der Ungarn Reihen. 
Zu ihnen wandte der neue König dankend das Haupt, als 
ſcheue er ſich, dem Blick der Seinen zu begegnen. 

An der Seite des ungariſchen Kanzlers, des Wort⸗ 
führers der Adelsgeſandtſchaft, und von den Edlen ſeines 
künftigen Reiches umringt, kehrte Herzog Otto heim gen 
Landshut, ſchweigend, mißmuthig ſchloſſen ſich die Bayern 
dem Zuge an, ſelbſt Meiſter Kaſpar mußte, freilich herz⸗ 
lich ungern, feiner Pflicht genügen und an des Jagd- 
geſindes Spitze bis zum Herzogspalaſte reiten. Nur Einer 
blieb zurück — er durfte ſich ſchon einen kleinen Aufenthalt 
erlauben, obwohl er gegen Brauch und Form verſtieß — 
Herr Emmerich v. Sereny. Wußte er doch, ſein erlauchter 
Freund werde ihn nicht vermiſſen in dieſer Stunde, im 
Gegentheil, ihm eher dankbar ſein, wenn Emmerich's An⸗ 
blick ihn nicht wie ein ſtummer Vorwurf mahnte. 

Der junge Graf hatte den Zügel ſeines Pferdes in 
die Hand eines zum Förſterhauſe gehörigen Knechtes ge 
legt und ſchritt nach einem Augenblicke der Ueberlegung 
in's Innere des Hauſes. Um keinen Preis hätte er die 
Stätte verlaſſen mögen, ohne von Agnes zu hören, denn 
er hatte ihre Bläſſe, ihre Schwäche wohl bemerkt. 

Mit der Oertlichkeit wohl vertraut, öffnete er die Thüre 
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des kleinen, ſehr einfach ausgeſtatteten Raumes, der dem 
forſtmeiſterlichen Ehepaar zum gewöhnlichen Aufenthalt 
diente. Von Frau Gertraudens Arm umſchlungen, ſaß 
Agnes auf der mit einem Bärenfell bedeckten Ruhebank. 
Nur die Bläſſe ihrer Züge legte von dem eben durchlebten 
Kampf der Seele Zeugniß ab, ihr Auge war thränenlos, 
in beinahe fieberhaftem Glanz leuchtend. Als ſie des 
Jugendfreundes anſichtig wurde, erhob ſie ſich, nun perlte es 
naß in ihren Augen, für ſich ſelber hatte ſie keine Thrä⸗ 
nen, aber ſie las in Emmerich's Antlitz ſeines Herzens 
tiefes Weh, ſie fühlte, daß es kein Geheimniß mehr zwi⸗ 
ſchen ihnen gab, und tiefes Mitleid mit des Freundes 
Pein trübte ihr den Blick. 

Mit beiden Händen umfaßte der junge Mann die ihm 
gebotene Rechte der Freundin. „Armes Kind,“ ſagte er 
leiſe und innig. 

Eine Pauſe entſtand, dann nahm Agnes das Wort. 
„Es wird Zeit, daß ich heimkehre nach Melberg,“ ſagte 
ſie mit unſicherer Stimme, „ich hätte es nimmer verlaſſen 
ſollen, ich werde es nicht mehr, nicht eher, als bis mein Vater 
mich entweder an ſeine Seite ruft oder mir vergönnt, für 
immer den Kloſterſchleier zu nehmen, die friedliche Hülle, 
die ſo oft der wehen Seele Balſam ward. Noch heute 
ſoll Mutter Urſula ihm ſeines Kindes Bitte mittheilen. 
Euch aber, Emmerich, ſage ich ein Lebewohl wie für das 
Leben; kommt Ihr nach Melberg, forſcht und fraget nicht 
nach mir, Ihr ſeid mir zu lieb und werth, als daß ich 
Euch gegenüber heucheln könnte, und Euer Abſchied würde 
mir wehe thun — gönnet mir Frieden.“ 5 
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„Er werde Euch,“ gab Emmerich zurück, „mein Kom⸗ 
men wird Euch nimmer ſtören. Gen Ungarn zieht in dieſen 
Tagen Herzog Otto als des Landes König, und ich ziehe mit 
ihm. Gelobt hab' ich's an heiliger Stätte, des theuren 
Freundes Schirm zu ſein, ſo weit die ſchwache Kraft 
vermag!“ 

„Gott ſegne Euch für dieſes Wort, Emmerich,“ fagte 
das junge Mädchen, und ein ſchlichtes ſtählernes Kreuzchen 
von der metallenen Kette ihres Gürtels löſend und dem 
Jugendfreunde reichend, fügte ſie hinzu. „Dies ſchlichte 
kleine Angedenken möge Euch in der Ferne an die Freun⸗ 
din erinnern, die Eurer nimmer vergeſſen wird, an Agnes, 
Eure Schweſter.“ 

An ſeine Lippen drückte Emmerich das heilige Zeichen. 
„Lebt wohl!“ 

Als ob er ſich gewaltſam von 2 Stätte reiße, wandte 
er ſich um und verließ Gemach und Haus in an ihm ſonſt 
ungewohnter faſt wilder Art. Unbeweglich, ſtarren Auges 
blickte ihm das junge Mädchen nach, bis das Geräuſch ſeiner 
Schritte verhallt war, dann wandte ſie ſich zu Frau Ger⸗ 
traude, freundlich und mild wie immer klang ihr Ton, 
und doch ſchien es, als ſei der alten Vertraulichkeit Aus⸗ 
druck nicht mehr vorhanden. 

„Wollet nun die Kloſterknechte rufen,“ fagte fie, „fie 
werden meinen Zelter geſattelt haben, ich ſehne mich nach 
meines Stiftes Frieden.“ 

„Ihr zürnt mir,“ rief Gertraud, beinahe weinend, „und 
ich bin doch ſchuldlos an Allem, was geſchah, Gott mag 
mir ohnedies gnädig ſein, kommt Meiſter Kaſpar heim.“ 
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„Verweiſet ihn an Mutter Urſula,“ entgegnete Agnes, 
„ſie mag ihm, der mit ihr die Kenntniß meiner Her⸗ 
kunft theilt, ſagen, was ihre Weisheit für dienlich hält; 
der heiligen Frau ſoll kein Winkelchen meines Herzens 
mehr verborgen ſein.“ — 

Eine kurze Weile ſpäter befand ſich das junge Mädchen, 
von des Stiftes Knechten ſicher geleitet, auf dem Heimweg 
gen Melberg. Sonſt pflegte ſie mit den bejahrten, den 
Pfleglingen des Stiftes treu ergebenen Männern zu plau⸗ 
dern, heute ritt ſie ſtill und verſchloſſen dahin durch den 
ſchweigenden Wald. Als ſie am Ausgange anlangte, da 
wußte ſie, ſie werde die Stätte nicht wiederſehen, wo ſie 
die ſüßeſte und bitterſte Stunde ihres jungen Daſeins durch⸗ 
lebt; wie zum Gruße erhob ſie die Hand und leiſe klang 
es von ihren Lippen: „Ade — ade!“ 

Nun war die kleine Cavalcade dem Melberger Stift 
ganz nahe; eine Mauer, von einem hohen Thore unter⸗ 
brochen, durch das man in den großen Hof gelangte, um⸗ 
gab die klöſterlichen Gebäude. Zu ihrem Erſtaunen ſah 
Agnes beide Flügel der Pforte geöffnet und auf dem wei⸗ 
ten ſteinbelegten Platz eine Anzahl fremdartig gekleideter 
Reiter halten, vom Stiftsgeſinde neugierig umdrängt. Es 
war augenſcheinlich ein vornehmer Beſuch im Kloſter an⸗ 
gelangt, wie es ſich oft zu ereignen pflegte, denn die Oberin 
deſſelben, aus altadeligem Geſchlecht des Preußenlandes 
ſtammend, war weit und breit geehrt. Sonſt war das rege 
Treiben, welches bei der Einkehr von Gäſten wohl zu herr⸗ 
ſchen pflegte, für Agnes eine willkommene Unterbrechung 
des alltäglichen Einerlei, heute aber brachte es ihr eine 


— 


1% ie 


| — te 


Hiſtoriſche Novelle von Hermann Hirſchfeld. 129 


neue Enttäuſchung, denn jetzt war offenbar weder Zeit noch 
Gelegenheit, Mutter Urſula aufzufuchen, um das ſchwer 
bedrückte jungfräuliche Herz zu entlaſten. Agnes ſtieg am 
Thore ab und gedachte ſtill und möglichſt unbemerkt in 
ihre Zelle zu gehen, aber es ſchien, als ob man bereits 
ihrer geharrt hätte. Eine der dienenden Schweſtern war 
kaum des jungen Mädchens anfichtig geworden, als fie ihr 
auch ſchon entgegeneilte, um ſie ſofort zur Oberin zu be⸗ 
ſcheiden. 

Es beſchlich Agnes mit banger Ahnung, daß ſie vor 
einem Wendepunkt ihres Schickſals ſtehe, daß dieſer Beſuch 
mit der ferneren Geſtaltung ihrer eigenen Zukunft in Ver⸗ 
bindung ſtehe, und pochenden Herzens folgte ſie der Führerin. 

Nicht im Sprechzimmer des Stiftes weilte die Vor⸗ 
ſteherin deſſelben, zu der eigenen Zelle Mutter Urſula's 
geleitete die Schweſter das junge Mädchen. Durch die 
ſchwere eichene Thüre, welche das Gemach verſchloß, hörte 
man den hellen Ton einer männlichen Stimme; mit ihrem 
fremdartigen Klang berührte ſie das Ohr des jungen Mäd⸗ 
chens nicht angenehm. Sie hielt den Schritt an, um zu 
fragen, wer bei der Mutter Urſula ſei? Sie konnte aber 
die Antwort der Schweſter nicht mehr vernehmen, denn 
ſchon öffnete die Oberin, welche wohl die nahenden Schritte 
vernommen hatte, mit eigener Hand die Thüre. Es war 
eine edle Matronenerſcheinung, vom Alter ungebeugt, mit 
ſilberweißem Haar und ſtrengen, aber vertrauenerweckenden 
Zügen. 

„Ich habe Deiner ſehnlichſt geharrt, mein theures Kind,“ 
ſagte ſie mit bewegtem Ton, „wenn auch dieſer Augenblick 
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für mich, die Dich liebt wie eine leibliche Mutter, ein 
großes Leid bereitet; denn Dein Kommen bedeutet zugleich 
Dein Gehen. Ein höheres Recht an Dich als das meine 
wird jetzt geltend gemacht — wir müſſen ſcheiden. Im 
Namen Deines Vaters harren ſeine Dir blutsverwandten 
Abgeſandten Deiner: Graf Jago Freylitz, Dein Vetter, 
und jene würdige Dame, die edle Wittfrau Renata v. Hol⸗ 
ſen, die Deine Begleiterin und Dein mütterlicher Schutz 
auf weiter Fahrt zum väterlichen Heim ſein wird, iſt 
gleichfalls Deines Blutes.“ 

Mit dieſen Worten deutete ſie auf die von ihr bezeich⸗ 
neten, im Gemache weilenden Perſonen. Vortretend ver⸗ 
neigte ſich die alte würdige Frau v. Holſen tief vor dem 
jungen Mädchen. „Wollet Ihr mir vergönnen, Euch eine 
mütterliche Freundin zu ſein auf der bevorſtehenden langen 
Reiſe; zu fürchten haben wir nichts, denn Vetter Jago's 
erprobtes Schwert wird uns ſicherer Schutz ſein.“ 

Auch Vetter Jago v. Freylitz trat jetzt näher, ein ſchlank 
gewachſener Mann in Mitte der zwanziger Jahre, ſein 
Antlitz, von langen ſchwarzen Haaren umwallt, war nicht 
unſchön zu nennen, aber von einem Zug der Rohheit und 
Sinnlichkeit entſtellt, der wenig Zutrauen zu dem Charakter 
des jungen Edelmannes einzuflößen vermochte. 


Von ſeiner Erſcheinung fühlte ſich Agnes ſofort zurück⸗ 


geſtoßen und ihre Abneigung wuchs, da der Bote ihres 
Vaters das Wort ergriff: 

„Als den herrlichſten Ritterdienſt meines Lebens be⸗ 
trachte ich nun, was ich als Pflicht des Verwandten und 
Vaſallen Eures Vaters gelobt, Euch, edle Jungfrau und 
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theure Baſe, heimzuführen aus der Fremde zu Eurer Väter 
Sitz. So rüſtet Euch denn, uns zu folgen, wohl und ſorg⸗ 
lich ſind unſerer Reiſe Tagfahrten RE nicht lange 
Raſt iſt uns vergönnt.“ 

Das junge Mädchen faßte an ihre Stirne. „Mir 
ſchwindelt,“ ſagte ſie, „wie ein Traum umfängt es mich, 
ſchwer, beängſtigend. So plötzlich ſoll ich fort, zu meinem 
Vater, den ich nie gekannt, der eine Edeldame, einen Gra⸗ 
fen ſendet, des ſchlichten Ritters Tochter zu geleiten — 
und wohin? O, ehrwürdige Mutter,“ fuhr ſie fort, ſich 
an der Oberin Bruſt werfend, „iſt's nicht ein böſer Trug, 
der uns berückt? Iſt es aber Wirklichkeit, darfſt Du mir 
dann jetzt nicht das Dunkel aufklären, das mich umgibt?“ 

Mutter Urſula ſchüttelte das filberweiße Haupt. „Nur 


zum Theil,“ erwiederte ſie, „darf ich den Schleier lüften 


von dem, was Dir ein Räthſel dünkt, denn ich kann das 
Gelübde nicht brechen, das ich einſt Deiner Mutter, als 
der Herr ſie ſchon wenige Wochen nach Deiner Geburt aus 
dem Leben abrief, gegeben. Damals, als Deine Mutter 
im Sterben lag, beſchwor ſie auch, durch einen unheil⸗ 


verkündenden Traum geängſtigt, ihren Gemahl, der aller⸗ 


dings einem höheren Stande angehört, als ich bisher Dir 
geſagt, ihr Kind fern von der Heimath in Einſamkeit und 
ſchlichten Verhältniſſen aufwachſen zu laſſen, ohne daß es 
ſelbſt ſeine wahre Herkunft erführe. Dies ſollte erſt ge⸗ 
ſchehen, wenn Du, mein liebes Kind, Dein achtzehntes 
Jahr vollendet, weil Du dann jenem Dir drohenden Ver⸗ 
hängniß entzogen ſeieſt — ſo wähnte es die Mutter, be⸗ 
ſtärkt in ihrem Aberglauben durch eine Zigeunerin, welche 
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ihr jenen Traum ausgelegt hatte. Zaudernd nur willigte 
Dein Vater ein, aber wer verſagt einer theuren Sterben⸗ 
den die letzte Bitte? Nach ihrem Willen gab man Dich 
in meine Huth, mir war einſt Deine Mutter ſelber anver⸗ 
traut geweſen, ehe ich nach meiner Schweſter Tode in die 
Ferne berufen ward, um an dieſer Stätte eines heiligen 
Amtes zu pflegen. Was ich der ſterbenden Freundin ge⸗ 
lobt, glaube ich treu erfüllt zu haben, rein an Körper und 
Seele übergebe ich Dich den Händen Derer, die als Deines 
Vaters Boten kommen, Dich nach nun zurückgelegtem acht⸗ 
zehnten Lebensjahre heimzugeleiten. Eine neue Zukunft, 
ſo wollte es der Wunſch der ſterbenden Mutter, ſoll ſich 
Dir öffnen an dem Tage, da Dein Fuß die Heimath be⸗ 
tritt — was hinter Dir liegt, es ſoll vergangen ſein und 
vergeſſen.“ 

Agnes zuckte zuſammen; jedes Wort der milden from⸗ 
men Frau durchzuckte ſchmerzlich wie ein Stich ihre Bruſt. 
Konnte ſie vergeſſen? — 

Und doch — zu deutlich hatte hier des Geſchickes Hand 
gewaltet, kein Zurück gab es mehr — ein willenloſes Werk⸗ 
zeug war ſie, von höheren Gewalten geleitet. Nun konnte 
Herzog Otto nimmer ihr Herz verſuchen, ſelbſt dem treuen 
Emmerich ſchwand ſie aus den Augen — wußte ſie doch 
ſelber nicht, wohin ihr Weg ſie führte. Ein neues Daſein, 
eine glänzende Zukunft war ihr verheißen, und doch war 
ihr elend und ſchwer zu Muthe, als ziehe ſie dem Unheil 
entgegen. 

Wenige Stunden ſpäter bereits hatte Agnes unter den 
Segenswünſchen der Mutter Urſula das Stift verlaſſen. 
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Im Abendſonnenſchein ſetzte ſich der kleine Reiterzug in 
Bewegung, hinter ihm ſchloß ſich das hohe Thor mit 
ſchrillem Laut; ein Höriger des Kloſters aber mußte noch 
zu ſpäter Abendzeit in den Forſt zum Förſterhauſe, um 


Meiſter Kaſpar eine Botſchaft der Oberin zu überbringen, 
die ihm kündete, was geſchehen, und ihm und ſeiner Gattin 
der Jungfrau Scheidegrüße überbrachte. 

Hochauf athmete der Alte, wie von ſchwerer Laſt be⸗ 
freit, Frau Gertraude aber ſchlich in ihre Kammer und 
weinte. 


4. 


Zwei Jahre waren ſeit den zuletzt erzählten Ereigniſſen 
dahingezogen. Abermals war der Herbſt gekommen, ein 
rauher, ungafilicher Geſell, weniger des Sommers Abſchieds⸗ 
gruß als des Winters unwirſcher Bote. 

Ueber Ungarns Steppen zogen die Wollenmaſſen in 
wildem Jagen und der Wind fegte dahin, rauh und un⸗ 
geſtüm wie das dort wohnende Volk ſelber, das wenig Frie⸗ 
den kannte, wenig Frieden mochte. 

Der Sturm wehte auch um den Königsſitz zu Stuhl⸗ 
weißenburg, ein burgartiges, halb zerfallenes Gebäude von 
wenig majeſtätiſchem Anſehen; durch die langen Gänge ſtrich 
er, deren fenſterloſe Höhlungen ihm willig Einlaß gewährten, 
durch zahlloſe Ritzen und klaffende Spalten der Eichenthüre 
bis in das weite unwohnliche Gemach, in dem ein hoch⸗ 
gewachſener Mann in reicher kriegeriſcher Tracht am Fenſter 
ſtand und umflorten Blickes hinausſchaute in den trüben 
Morgen. So blickt kein Glücklicher, und doch trug der 


Mann am Fenſter, der bleiche Mann, deſſen Antlitz die 
Sorge und der Gram bereits mit ihren unverkennbaren 
Furchen zu zeichnen begannen, eine Krone: aus dem fri⸗ 
ſchen, glückreichen Bayernherzog Otto war der friedloſe 
König Ungarns geworden. Nicht zu ſeinem Heile war er 
damals der lockenden Ladung gefolgt! 

Geräuſchlos öffnete ſich eine Seitenthüre und über den 
ſteinernen, mit Bärenfellen belegten Eſtrich des Gemaches 
ſchritt leichten Trittes eine ſchmale, ſchlanke, jugendliche 
Mannesgeſtalt in einem talarartigen Kleide von ſchwarzem 
Sammt — auch dieſe Züge waren von den Ereigniſſen der 
Zeit nicht unberührt geblieben, ſeit Emmerich dem fürſt⸗ 
lichen Freunde treu in ſein neues Reich gefolgt war. Des 
Geſchickes Mißgunſt hatte dieſem weichen, milden Antlitz 
einen wehmüthigen, faſt rührenden Ausdruck gegeben, wäh⸗ 
rend des Königs Otto Züge hart erſchienen und verbittert. 

„Mein König!“ ſagte Emmerich leiſe. 

Der Herrſcher fuhr zuſammen, faſt mechaniſch, wie 
aus Gewohnheit, faßte ſeine Hand nach dem Schwert, aber 
in demſelben Augenblick erkannte er den Kommenden. Seine 
Miene ward deshalb nicht milder, Otto hatte ſeinen ſchlim⸗ 
men Tag. „Du biſt es?“ ſagte er faſt grollend. „Du 
reißeſt mich grauſam aus ſüßen Träumen — kann ich 
nicht einmal in Gedanken glücklich ſein? Was willſt Du 
von mir? Nichts Gutes, meine ich, wenn mich Dein Aus⸗ 
ſehen nicht täuſcht — nur zu, ich bin der Eulenbotſchaft 
ſchon gewohnt, und verdankte ich den tollen Streichen des 
Jago Freylitz nicht noch hin und wieder einen heiteren Augen⸗ 
blick, ſo würde ich wohl ſelber ſchließlich ſchier zur Eule.“ 
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Der Geſcholtene neigte ſein Haupt. „Ich könnte mit J 
Euch zürnen, König Otto,“ ſagte er, „kennte ich der Eifer⸗ PX 
b ſucht Gefühl und nicht bis zum tiefſten Grund Euren edlen 
we: Sinn. Dank ich ihm es doch und Eurer Feſtigkeit, daß 
man mich überhaupt um Euch ließ und mich nicht zwang, 
mit Euren treuen Räthen heimzukehren in das Bayerland. 
Der Ungar wolle keinen fremden Mund an ſeines Königs 
Ohr, hieß es, und Ihr mußtet gutheißen, was Euer Herz 
| verwarf, mich aber ſchütztet Ihr und waret bereit, für 
Euren Freund ſelbſt Ungarns Krone hinzugeben. Darum 
f 


kann ich Euch nimmer zürnen, aber bitten möcht' ich Euch: 
traut nicht dem Jago Freylitz allzuſehr; von wannen er 
kommt, weiß Keiner, Keiner, was ſeines Hierſeins Ziel. 
Viel verkehrt er mit Ungarns Adel, und Viele, die Euch 
' Feind und Neider, ſehe ich mit ihm vertraut thun, obwohl 
er Eure Gunſt beſitzt. Dabei verleitet er Euch durch ſeine 
aufhetzenden Reden oft zu Thaten der Gewalt, die ſich für 
Euch zum Unheil wenden.“ 
„Freilich, nicht mild und ſanft iſt ſeine Art, wie Deine,“ 
entgegnete Otto. „Sieh, Emmerich, ich brauche auch zu- 
weilen eine Seele, die meinen Grimm und meine Lei⸗ 
denſchaft verſteht, die nicht verſucht, mit Troſtes Bal⸗ 
ſam die Wunden zu bedecken, welche dieſer Ungarn Ueber⸗ 
N muth mir jchlägt, eine Seele, die nimmer von Entſagen 
ſpricht wie Du, und unerſchöpflich iſt in klugem Rath.“ 
„Ihr liebt den Vogel um der Weiſe halber, die er 
Euch pfeift,“ ſagte Emmerich. „Wie aber, wenn Euch die 
i ſüße Melodei in einen dunklen Forſt gelockt hat und jäh der 
. Sänger Euch von dannen flattert? Mein Lied gefällt Euch 
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nicht — und doch, ich kann kein anderes Euch fingen. 
Hieß es in unſerem Bayernlande: ‚Bleibl‘, jo heißt es 
heute: „Kehret wieder!“ 

„Nein!“ — ſchroff tönte des Königs Stimme — „und 
warum? Weil Ungarns Adel mich verräth, verläßt, da 
ich mich weigere, ſein Diener zu ſein, wie jener Robert 
von Anjou, den man mir als Gegenkönig aufgeſtellt? Mag 
er's verſuchen, des heiligen Stephan's königliche Krone von 
dieſem Haupt zu reißen! Noch iſt ſie mein. Viele wandten 
ſich von mir ab und wenigen nur von Denen, die geblie⸗ 
ben, darf ich trauen, dennoch aber weiche ich nimmer. Noch 
kämpfe ich mit Menſchen; erſt wenn das Schickſal ſelber 
mich bezwingt, dann — mag es fein, dann werfe ich freudig 
dieſe Krone hin als eine Laſt. Bis dahin aber halte ich 
ſie feſt mit jedem Athemzuge meines Lebens!“ 

Flammenden Blickes hatte er geſprochen, die Härte 
ſeiner Züge ſchmolz vor der Begeiſterung, die ſeine Seele 
erfüllte. 

Innig blickte Graf Emmerich auf ſeinen königlichen 
Freund. „Ein anderes Mittel, Euch zu halten, ward Euch 
nahegelegt,“ ſagte er faſt zögernd. „Wenn Ihr Umſchau 
hieltet unter Eures Adels Töchtern —“ 

„Soll ich, um eines Mächtigen ſchützende Hand zu 
kaufen, die meine verſchachern?“ rief der Herrſcher. „Und 
dann“ — ſeine Stimme nahm einen ſanfteren Ausdruck 
an, „dann iſt noch Eines, was mir ſolches unmöglich macht 
— Emmerich, ich kann nicht vergeſſen.“ 

„Agnes“ — wie ein Flüſterton kam es über Sereny's 
Lippen — „ach, kann ich es?“ 
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„Wie oft quält mich noch jetzt der Vorwurf,“ fuhr der 
König fort, „daß meine Schuld es war, die jäh ihren ſtillen 
Frieden brach, die ſie hinaustrieb in die Welt, ſich ver⸗ 
geſſen zu laſſen, vielleicht auch ſelber zu vergeſſen, denn ich 
las in ihrem Auge, was der Jungfrau Mund verſchwieg, 
und heute noch erfüllt ein ſelig reines Gefühl die Bruſt, 
denk' ich an ſie zurück.“ 

„Wohin mag ſie gekommen ſein?“ unterbrach ihn Em⸗ 
merich. „Keine Auskunft erlangte ich von Meiſter Kaſpar, 
verſchloſſen blieb mir der Mund der Mutter Urſula. Nur 
das erfuhr ich, daß Agnes einer Zukunft voll Glanz — 
wer weiß, ob auch voll Glück? — habe entgegenziehen 
müſſen.“ E 

Beide Männer ſchwiegen; der König war der Erſte, der 
auf's Neue das Wort ergriff. 

„Nicht zu wehmüthiger Erinnerung iſt dieſe Stunde 
angethan. Ich darf nicht weich ſein, will's nicht. Wie 
lang' habe ich das Krüglein nicht berührt, aus dem ſie 
mir den kühlen Trunk geſpendet, aus Furcht, in meinem 
Herzen eine Regung zu erwecken, die mir nicht ziemt. Von 
anderen Gegenſtänden ſprich jetzt, Emmerich — im Bayer⸗ 
lande hatten wir Zeit, zu träumen, nicht hier. So frage 
ich Dich denn abermals: was bringſt Du?“ 

„Die Bitte einer Anzahl Edler, zu ihrem Könige reden 
zu dürfen; ihr Sprecher iſt der Kanzler Samuel Hajody; 
in einer Stunde wollten ſie im Palaſte ſein — ſie iſt bald 
verſtrichen. Weist ſie nicht ab, mein Herr und Freund, 
was ſie auch bringen, ſtoßt nicht die letzte Hilfe durch Eure 
Rauhheit von Euch.“ a 


u, 
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„Was ſie bringen? Emmerich, Du weißt es, ahnſt es 
wenigſtens!“ fuhr König Otto auf. 

„Ein Geſandter Seiner Heiligkeit des Papſtes iſt auf 
dem Weg nach Ungarn, nah ſoll er bereits dem Königs⸗ 
ſitze ſein. Das Gerücht, das tauſend Augen hat, iſt längſt 
wie immer durch Siegel und Pergament gedrungen.“ 

„Und ſagt —?“ Der Herrſcher hielt den Athem an. 

Graf Emmerich vermochte nicht zu antworten, denn in 
demſelben Augenblick öffnete ſich die Hauptthüre und der 
Marſchalk verkündete, daß eine Geſandtſchaft Edler bitte, 
vor des Königs Auge zu gelangen. 

„Sie mögen kommen,“ befahl Otto, ſich aufrichtend, 
und den gewölbten, holzgetäfelten Raum durchſchreitend, 
ließ er ſich auf den hochlehnigen, mit Goldbrokat bezogenen 
und mit den königlichen Emblemen geſchmückten Sitz nie⸗ 
der, der an der Seitenwand auf einer kleinen Eſtrade auf⸗ 
geſtellt war. Der getreue Emmerich hielt ſich an ſeines 
königlichen Freundes Seite. 

Wenige Augenblicke ſpäter betraten etwa zwölf wild 
und ſtreitbar ausſehende Männer in Kriegertracht des Herr⸗ 
ſchers Gemach; ihrer Erſcheinung Pracht verdunkelte die 
ſchlichte Tracht ihres Fürſten, und dennoch konnte kein 
Zweifel walten, wer unter den Verſammelten der wahre 
Fürſt ſei. 

An der Edlen Spitze befand ſich derſelbe Greis, der 
einſt der Ungarn beredter Sprecher geweſen, da er im 
Walde bei Landshut dem Herzog des Bayerlandes eine 
Königskrone bot; er war des Landes Kanzler geblieben, 
mußte jedoch, wenn auch widerwillig, mit Emmerich 
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Sereny die Würde theilen und ſah ſich durch des jüngeren 
Mannes Feſtigkeit und Einſicht beſchränkt in ſeinem Han⸗ 
deln, in ſeinem Wiſſen beſiegt. 

Mit den edlen Herren zugleich hatte ſich eine Perſön⸗ 
lichkeit in König Otto's Gemach eingefunden, die mit der 
Deputation nichts gemein hatte: die plumpe, breitſchultrige 
Geſtalt Jago v. Freylitz', deſſelben, der einſt Agnes vom 
Stift zu Melberg heimwärts geleitet. Das Antlitz, an ſich 
nicht unedel, aber von den Spuren wüſter Leidenſchaften 
gekennzeichnet, hatte ſich in den zwei Jahren nicht zum 
Vortheil verändert. 

„Wir grüßen Euch, königlicher Herr,“ nahm der Kanzler 
das Wort, „im Namen Eures treuen Adels, der uns ge⸗ 
ſandt, ein ernſtes Wort mit Euch zu reden in ernſter 
Stunde.“ 

„Was nützt mir Eure Rede?“ fiel der König ein. 
„Hättet Ihr gehandelt, wie ſich's ziemt, nicht Euch in 
Parteien geſpaltet, Jeglicher feinen Vortheil und eingebil⸗ 
detes Recht wägend, beſſer ſtünde es um mich, beſſer um 
Ungarn. Ich brachte, da ich mich Eurem Lockungsrufe 
willig zeigte, Euch einen tapferen Arm und geraden, treuen 
Sinn. Ich war bereit, für Euch zu ſtreiten bis zum Tode, 
der Krone würdig, die Ungarn mir durch Euch verliehen, 
wie ich glaubte. Durch Euch iſt dieſer Arm gelähmt, 
Mißtrauen fand ich, Abfall, Verrath für treuen Willen. 
Auf Ungarns Adel habe ich nimmer Verlaß, meine Kraft 
ruht in Ungarns Volk. Mit ſeiner Hilfe bleib' ich Sieger 
gegen Alle.“ 8 

Der König ſchwieg, der überwallende Zorn hatte ſeine 
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Wangen gerdthet und fein Auge blitzte drohend auf die 
Edlen hernieder. 

Der Kanzler nahm das Wort. „Nicht iſt Ort und 
Stunde paſſend, um mit Euch zu rechten, königlicher Herr,“ 
ſagte der Greis in ſeiner bedächtigen Weiſe. „Ja, in beſtem 
Glauben bot Ungarn Euch ſeine Krone an, doch dieſe iſt 
ein ſchlüpfrig Gold, und es zu halten, bedarf es wohl noch 
anderer Kräfte als eines ſtarken Armes und guten deutſchen 
Willens. Vielleicht habt Ihr die Ungarn nicht verſtanden, 
vielleicht vermochten ſie Euch nicht zu verſtehen und Eure 
Weiſe. Nach deutſcher Art, mit deutſchen Räthen umgabt 
Ihr Euch — das kränkte, das entfremdete Euch zuerſt des 
Adels Herz, der bis dahin ſtets an ſeines Königs Thron 
und Rathstiſch geſtanden. Gewaltſam wolltet Ihr in 
Einem Tage zwingen, was Ihr für gut und löblich hieltet, 
was auch gut und löblich ift, doch nicht ſtaatsklug für den 
Augenblick und woran ſelbſt eines Robert von Anjou Ge⸗ 
ſchmeidigkeit ſcheiterte. Und er verſteht's, ſeinen Willen 
durchzuſetzen.“ 

„Iſt's ſchon ſo weit?“ rief Otto außer ſich. „Singt 
Ihr bereits des Nebenbuhlers Lob ſchamlos an dieſer 
Stätte, als ſtünde ich als fein Vertreter vor dieſem Kö⸗ 
nigsſtuhl, der für ihn Eure Huldigung empfängt? Geht 
zu ihm, wenn's Euch gelüſtet, eidbrüchig zu werden. Ich 
weiche nicht. In dieſes Land bin ich gerufen und ich bleibe. 
Noch finde ich einen Weg zu meines Volkes Herzen, ver⸗ 
läßt mein Adel treulos ſeinen König. Mein Volk ſoll 
richten über Euch!“ 


„Das Volk beugt fromm ſich dem Spruche eines Höhe⸗ 
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ren,“ erwiederte der Kanzler. „Entſage einer Krone, König 
Otto, die Gottes Stellvertreter ſelber von Deinem Haupte 
nimmt als eine zu ſchwere Laſt, auf daß Ungarn endlich 
ſeinen Frieden finde. Noch kannſt Du's ehrenvoll, noch 
kannſt Du als ein Opfer bieten, was bald Nothwendigkeit 
erheiſcht. Denn der Legat des heiligen Vaters rüſtet ſich 
zum Einzug in die Königsſtadt und mit ſich führt er Wei⸗ 
ſung an Dich, ohne Fehde und Groll der Ungarn Krone 
in die Hand des Karl Robert von Anjou zu geben.“ 

„Und wenn ich mich weigere?“ Otto's Stimme drohte 
zu verſagen. „Wenn ich dies Schwert dem Pergament 
entgegenhalte?“ 

„Kannſt Du mit der Materie den Geiſt zerſtören, König 
Otto?“ mahnte der Kanzler ernſt. „Hör auf uns, König 
Otto, noch iſt's Zeit, drei Tage noch, am vierten zieht der 
päpſtliche Geſandte ein; legſt Du freiwillig Deine Macht 
in ſeine Hand, die des heiligen Vaters Brief mit aller 
Vollmacht ausgerüſtet, erſparſt Du Dir das Loos, das 
einen ungetreuen Sohn der Kirche trifft. Wir harren Dei⸗ 
nes königlichen Beſcheides bis dahin ſtill und in Treue.“ 

Mit dieſen Worten verneigte ſich der Kanzler tief, mit 
ihm die anderen edlen Boten. Dann, ohne eine Antwort 
König Otto's, ohne abzuwarten, bis er ſie entlaſſen, ent⸗ 
fernten ſie ſich durch die Hauptthüre. Auch Jago v. Frey⸗ 
litz war verſchwunden, Keiner hatte auf ihn geachtet, Keiner 
vermißte ihn. Kaum hatte ſich hinter Jenen die Thüre 
geſchloſſen, als Emmerich zu Otto's Füßen kniete, der wie 
gebrochen auf ſeinen königlichen Sitz zurückgeſunken war 
In glühenden Worten ſprach er ſeinen Unwillen über dieſen 


Abfall des Adels aus und fuchte den Freund zu tröften 
und aufzurichten. 

Endlich hatte Otto ſich gefaßt. „Steh auf, mein Em⸗ 
merich, Getreuer,“ ſagte er ſchmerzlich bewegt, „und laß 
mich allein mit mir ſelber; laß erſt zur Ruhe ſich klären, 
was jetzt noch in mir tobt und gährt. Geh', Frieden 
brauch' ich, Frieden vor Allem.“ 

Er reichte dem jungen Manne ſeine Hand, Emmerich 
drückte innig feine Lippen darauf, dann ging er ſchweigend. 
Noch aber war ſein Schritt nicht verhallt, als es ſich hin⸗ 
ter der Eſtrade regte, und plötzlich, bisher von des Königs⸗ 
ſitzes hoher Lehne verborgen, trat Jago v. Freylitz vor 
Otto's Blick. 

Des Königs Auge flammte zornig auf, aber ſchon hatte 
der von ihm begünſtigte Mann das Wort ergriffen. 

„Verzeihe Deines Dieners Dreiſtigkeit,“ ſagte er demuths⸗ 
voll, „doch treue Anhänglichkeit iſt ihr Grund. Getäuſcht 
haft Du Sereny's ſanfte Seele, getäuſcht Dich ſelber, Kö⸗ 
nig Otto. Frieden brauchſt Du nicht, Du biſt kein Mönch, 
der die Hand küßt, die ihn ſchlägt; was Du bedarfſt, iſt 
Rache.“ 

In majeſtätiſcher Würde richtete ſich Otto empor. „Kein 
Mönch bin ich,“ erwiederte er, „doch will ich nimmermehr 
ein Nero ſein. Was eines Wittelsbacher's Ehre heiſcht, 
kann nur ein Wittelsbacher ſelber ſich berathen, und wie 
zu Emmerich, ſpreche ich zu Dir jetzt: gehe!“ 

Aber Jago wich nicht. „Nicht der Verleitung zu nie⸗ 
deren Gefühlen zeihe mich, königlicher Herr,“ fuhr er fort, 
„im Triumphe über Deine Feinde liege Deine Rache. Und 
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dieſen Triumph, der Dir die Krone ſichert, ihn komme ich 
Dir zu bieten, ich bin der Bote des Woiwoden Ladislaw, 
Deines Vaſallen, des Herrn im fruchtbaren Bergland Er⸗ 
dely,“) des Führers tapferer Schaaren, des Gebieters un⸗ 
ermeßlicher Reichthümer. Zu Deinem Dienſte ſtellt er 
was er beſitzt, ſich ſelber; hier ſeine Botſchaft, überzeuge 
Dich ſelber.“ sr 

Mit diefen Worten überreichte er kniend dem König 
ein mit großem Wachsſiegel geſchloſſenes Schreiben; Otto 
zauderte, es zu nehmen. 5 

„Weſſen ſoll ich mich von einem Manne verſehen,“ 
ſagte er, „der es bis jetzt verſchob, mir den Vaſalleneid 
zu leiſten, der mir Hilfe verſagte, wo ich ſie bedurfte wider 
meine Feinde im Aeußeren und im Inneren meines Reiches?“ 

„Alſo that er, weil Klugheit die Leiterin ſeines Han⸗ 
delns war,“ entgegnete Jago geſchmeidig. „Um Dich mit 
ſeiner ganzen Macht in dieſem Augenblick, den er voraus⸗ 
ſah, zu ſchützen, trug er bis jetzt der Lauheit Maske. Folge 
ſeinem Worte, König Otto, thue, was er Dir räth!“ 

Der Herrſcher hatte den Brief erbrochen, zum zweiten 
Male überlas er ſeinen Inhalt. Die Unentſchloſſenheit 
ſeiner Seele prägte ſich in ſeinen Zügen aus. Nun blickte 
er ernſt auf den Geſandten des Woiwoden. „Ihr kennt 
den Inhalt, Freylitz?“ 

„Ja, Herr und König. Ladislaw ladet Euch ein, 
Stuhlweißenburg heimlich zu verlaſſen und Euch in ſeine 
Burg, wo Alles zu Eurer Aufnahme bereitet iſt, zu be⸗ 


) Das heutige Siebenbürgen. 
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geben. Dort ſammelt er ſeine Macht, von dort aus ruft 
er Ungarn auf für Eure Sache, von dort aus lenkt Ihr 
den Blitz, der Euch zerſchmettern ſollte, auf Eurer Feinde 


Haupt.“ ö 
„Ein Ausweg der Verzweiflung,“ meinte der König 


ſinnend, „und doch der einzige, wenn nicht neue Trugliſt 


mich umgarnt. Kommt heute Abend wieder, Freylitz, mit 
Sereny will ich überlegen und dann entſcheiden.“ 

„Mit dem Sereny?“ wiederholte Jago, „dann kenne 
ich ſchon jetzt den Beſcheid. Mißtrauiſch, furchtſam iſt ſeine 
ſtets für Euch beſorgte Seele, er wittert überall Gefahr, 
Verrath. Folgt Eurem Gefühl allein, hoher Herr, ohne 
lange mit Anderen zu berathen: ſobald es dunkelt, ver⸗ 
laſſen wir auf ſchnellen Roſſen vermummt den Palaſt und 
unerkannt die Stadt. Keiner ſoll wiſſen, wo Ihr geblieben 
ſeid; gönnt Euren Feinden den Triumph für kurze Zeit, 
daß Ihr hilflos und von Allen verlaſſen heimlich geflohen, 
deſto glänzender werdet Ihr fiegen und deſto ſicherer Jene 
überraſchen. Selbſt Euer Emmerich darf nichts erfahren, 
wenigſtens eher nicht, als bis die Stadt hinter uns liegt.“ 

Schon blitzte es hoffnungsfreudig auf in des Königs 
Auge. Seinem raſchen, zum Ungewöhnlichen geneigten 
Sinne entſprach der Vorſchlag Jago's. Daß der Plan 
dem vorſichtigen Freunde vorläufig ein Geheimniß bleiben 
ſollte, mißfiel ihm ſelber nicht, wußte er doch, daß Em⸗ 
merich's Meinung nimmer mit ſeines Herzens geheimſtem 
Wunſch, ſich die Königskrone um jeden Preis zu erhalten 
übereinſtimmen konnte. Und mehr und mehr umſpann das 
Wort des Verführers das willige Ohr des Königs, und 
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als die frühe Dämmerung mit ihrem Schatten niederſank, 
verließen zwei Reiter in dunklen Mänteln, von einem ein⸗ 
zigen Bewaffneten gefolgt, die Königsſtadt. 

An Jago Freylitz' Seite zog Ungarns Herrſcher gen 
Siebenbürgen, der Ladung ſeines mächtigen Vaſallen fol⸗ 
gend. Verzweiflung allein konnte einen Entſchluß wie die⸗ 
ſen erklären, ein Verzweifelnder hatte ihn gethan, wie der 
Ertrinkende nach einem Strohhalm greift. 

Für den getreuen Emmerich Sereny hatte Otto ein 
Brieflein zurückgelaſſen mit der Weiſung für ſeinen Kam⸗ 
merdiener, letzteres erſt am nächſten Morgen in des Grafen 
Hand zu legen. Ihn ſelber fand des jungen Tages Grauen 
weit entfernt; raſch, ohne Unfall gelangte Otto mit ſeinem 
Begleiter in's Nachbarland. An ſeines Gebietes Grenze 
harrte der mächtige Woiwode, durch Jago benachrichtigt, 
ſeines königlichen Gaſtes. Mit Aufbietung glänzender Pracht 
empfing er Otto als Vaſall, der ſeines Gebieters Kommen 
ehrt, aber bei allem Glanz, bei allen Verſicherungen der 
Treue, von denen der Mund des Siebenbürgener Edlen, 
eines kleinen, liſtig blickenden Mannes an der Schwelle des 
Greiſenalters, überfloß, war dem Könige nicht wohl um's 
Herz. Ihm war's, als fähe er ſtets das milde Antlitz 
ſeines Freundes Emmerich mit ſtillem Vorwurf im Blick. 
Zum erſten Male überkam ihn das Gefühl der Verlaſſen⸗ 
heit mit ganzer Macht, trotz aller Huldigungen, die ſeinem 
Ehrgeiz ſchmeichelten. Doch kein Zurück gab es für ihn, 


gewaltſam bannte er die Erinnerung von ſich, weiter 


ging es zur Burg des Ladislaw, der mächtigen, den Stür⸗ 
men der Feinde wie der Elemente Trotz bietenden Veſte. 
Bibliothek. Jahrg. 1881. Bd. II. 10 
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Und als der Zug, den König mit ſeinem Wirthe an der 
Spitze, gefolgt von zahlloſen Rittern und Reifigen, dem 
Thore nahte, das zum Empfange weit geöffnet war, da 
flatterte wie zum feſtlichen Willkommengruß auf des Thur⸗ 
mes höchſter Spitze ein mächtiges Banner im Winde; 
empor blickte der König und mit einem Ruck hielt er ſein 
Roß an, daß es ſich hoch aufbäumte. 

„Erklärt mir, Woiwode Ladislaw,“ ſagte er mit lauter 
Stimme, indem er in die Höhe zeigte, „wie deutet Ihr 
mir dieſes Banners Wappen und Farben? Sie ſollten die 
meinen, die des Königs ſein, denn ſo erheiſcht es Brauch 
und Pflicht, wenn ein Vaſall ſeinen Herrſcher in ſein Haus 
führt. Ich ſehe Ungarns Landesfarben, aber andere Zei⸗ 
chen als die meines Hauſes ſind beigefügt.“ 

Dicht an das Roß des Fragenden lenkte der Woiwode 
das ſeine, während das bewaffnete Gefolge Wirth und Gaſt 
dicht gedrängt umgab. 

„Erklären will ich, was Euch zu wiſſen frommt,“ lau⸗ 
tete die Antwort und bitterer Hohn klang aus den Worten 
des Woiwoden; „wohl iſt Ungarns königliches Banner auf 
meiner Burg ſichtbar zum Zeichen, daß ich Land und Leute 
zu Lehen trage von Ungarns Herrſcher. Doch nicht Ihr 
ſeid dieſer Herrſcher, Otto von Bayern, als ſolchen habe 
ich Euch nimmer anerkannt. Jene Zeichen dort oben ſind 


die Karl Robert's von Anjou, und ihm führe ich Euch zu 


als Beweis meiner Treue, als Unterpfand, das mir den 


höchſten Einfluß ſichern ſoll, die erſte Stellung an des 


Thrones Stufen. Ihr aber ſeid mein Gefangener!“ 
Faſt keine Hand war in der Umgebung des Woiwoden, 
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die bei dieſen Worten nicht am Schwerte ruhte, denn Jeder 
erwartete von Seiten des verrathenen Fürſten eine That der 
Gewalt, der Verzweiflung. Nichts jedoch erfolgte. Und 
als ſich das edle Haupt ſchweigend beugte, da zuckte es in 
bitterer Beſchämung durch das Herz manches Ritters. Jago 
v. Freylitz aber war verſchwunden, als fürchte er den Blick 
des von ihm verrathenen Mannes, doch Otto wandte nicht 
das Haupt. Kein Laut des Zornes oder der Klage kam 
aus ſeiner Bruſt, ein Seufzer nur, ein einziger, ein Name: 
„Emmerich!“ 


5. 


Der Lenz war gekommen, mit ihm erwartete Ungarn 
aus Welſchland ſeinen neuen König, Karl Robert von Anjou, 
in deſſen Namen ein Ausſchuß des Adels, den Sieben⸗ 
bürgener Woiwoden Ladislaw an der Spitze, bis dahin das 
Land verwaltet hatte. Nur Wenige gab es im weiten Reich, 
die wider den Berufenen das Wort erhoben, Keiner das 
Schwert, am wenigſten für den entthronten Herrſcher Otto, 
den bethörten Mann, welchen einer Königskrone trügeriſcher 
Schimmer von ſeiner Heimath Frieden fort in die Ferne 
gelockt hatte. Im Volke nur ward ſeiner noch gedacht; die 
Leutſeligkeit ſeines Weſens, ſeiner Erſcheinung Hoheit hatte 
ihm der Menge Herzen gewonnen, aber die gefliſſentlich von 
ſeinen Gegnern verbreitete Kunde, König Otto habe in feiger 
Flucht ſein Reich verlaſſen wollen, um von den Türken, 
den Erbfeinden der Chriſtenheit, Beiſtand zu erflehen, mußte 
das Gefühl der Anhänglichkeit in Verachtung wenden, und 
erſt als das Gerücht die Wahrheit ahnen ließ, als es ſich 


Zwei Kronen. 


offenbarte, daß Trug und Liſt ihn in die Gefangenſchaft 
gelockt, da murrte das Volk und der gemeine Mann er⸗ 
röthete vor der That ſeiner adeligen Herren. 

Doch das Volk hatte in Ungarn keine Macht und bloßes 
Mitleid öffnet keine Riegel der Gefangenſchaft. Der Lenz 
war gekommen und noch immer verweilte Otto von Bayern 
in des Woiwoden Burg. 

Freilich kein finſteres Verließ umſchloß ihn, wie es im Volke 
hieß, ſondern zwei Gemächer im hohen feſten Thurm, an des 
Schloſſes rechter Ecke bildeten, allerdings wohl verwahrt durch 

Stangen und Riegel, des gefangenen Herrſchers Wohnung. 
Dürftig, doch nicht unwürdig war ihre Ausſtattung, aber 
immerhin war es ein Gefängniß, das Otto umſchloß, und, 
wie er ſelber ſich bekennen mußte, nicht ohne ſeine eigene 
Schuld. Sein Ehrgeiz, das allzu gläubige Vertrauen hakte 
ihn im Sturm erregter Leidenſchaft der wahren Freund— 
ſchaft Warnungsſtimme mißachten laſſen. 

Er hatte dieſen begangenen Fehler gefühnt, davon zeug⸗ 
ten die Silberfäden, die hin und wieder ſich durch das 
volle braune Haupt⸗ und Barthaar zogen, milder war der 


Ausdruck ſeiner Züge geworden, ohne ihrer Hoheit, ihrer 


Würde Eintrag zu thun, milder des verrathenen Königs 
Sinn; aber ungebeugt war ſein Geiſt geblieben, ungebeugt 
ſeine Haltung Jenen gegenüber, denen ſeine Demüthigung 
eine Luſt erſchien. 

Zu ihnen gehörte in erſter Reihe Jago v. Freylitz, dem 
in des Woiwoden häufiger Abweſenheit das Hüteramt des 
Schloſſes und ſeines Gefangenen von Ladislaw übergeben 
war. Zu jenen Zeiten warf er dann die Maske vollends 
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ab, die er am Hofe zu Stuhlweißenburg getragen. Aus 


dem, wenn auch plumpen Geſellen, der dem Becher und 
einem derben Spaß hold, ſonſt aber ohne Trug und Arg⸗ 
liſt ſchien, war ein Wüſtling geworden, deſſen Freude es 
war, eines edlen Geiſtes trübe Stunden durch Rohheit und 
Tücke noch trüber zu geſtalten. 

Es ging zu Mittag, ein geſchäftiges Leben herrſchte 
auf den Höfen der Veſte; wechſelſeitig riefen ſich die Knechte 
zu, blankgeputzte Hellebarden leuchteten im Sonnenſchein, 
dort wurden Pferde geſtriegelt und gezäumt. Dazwiſchen 
erſchallte vom Mittelflügel der Burg, dem Herrenſitze, 
ſchmetternder Fanfaren Klang, und Roſſesgewieher und Ge⸗ 
trappel wie von ankommenden Reiterſchaaren drang ſeit 
geraumer Zeit zu des königlichen Gefangenen Ohr. 

Nicht achtete Otto auf all' das Lärmen; am einfachen 
Holztiſch ſaß er und ſchrieb, dorthin richteten ſich ſeine 
Worte, wohin des geläuterten Herzens ganze Sehnſucht ihn 
zog — nach Bayern. An Herzog Stephan, ſeinen Bruder 
und Vertreter, war der Brief gerichtet; ihn wußte er treu 
und treu ſein angeſtammtes Land. Vergebens hatten beide 
das höchſte Löſegeld für den Gefangenen geboten — wie 
konnte Gold dem Ehrgeiz des ſelber unermeßlich reichen 
Woiwoden genügen? 

Ein Riegel klirrte, die Thüre öffnete ſich und ein Mann 
in der Tracht eines freien Dienſtmannes, das Haar lang 
wallend, an der Linken das kurze Schwert, betrat das Ge- 
mach Otto's. 

In den breiten, verwitterten Zügen des etwa Fünfzig⸗ 
jährigen lag ein Ausdruck der Gutmüthigkeit und Gerad⸗ 
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heit, der dem ſlaviſchen Typus ſonſt wenig eigen. Und 
Stanislaus Hunjodz entſtammte in der That keinem Sla⸗ 
venblut, von deutſchem Stamm war er, eingewanderter 
Freiſaſſen Enkel, und dieſelbe Heimath wie den Fürſten, 
deſſen Wächteramt ihm Jago Freylitz übertragen, hatte 
ſeine Wiege in der zarten Kindheit Tage geſchirmt — das 
Bayerland. 

Otto wandte ein wenig das Haupt zur Seite, ſeine 
Züge hellten ſich auf, da er des Eintretenden anſichtig ward. 

„Du biſt's, Stanislaus,“ ſagte er, in ſeiner Beſchäf⸗ 
tigung innehaltend, „ein Anderer pflegte ſonſt um dieſe 
Stunde hier zu erſcheinen, ſich zu vergewiſſern, daß ſeines 
elenden Verrathes Opfer noch vorhanden. Dein ehrliches 
Antlitz thut mir wohl wie die warme Frühlingsſonne, die 
in mein Gemach ſcheint, als wolle ſie den Gram von mir 
verſcheuchen.“ 

„Der Junker v. Freylitz wird heute wohl Euch nimmer 
heimſuchen, edler Herr,“ meinte der Hüter. „Es herrſcht gar 
reges Leben heute in der Burg und in der Halle ſchmauſen 
und jubiliren fie ſchon ſeit dem Morgen. Aus Nah und 
Fern kommen die Gäſte, die unſer Gebieter geladen, denn 
Sendboten aus Welſchland find angelangt, gar erlauchte 
Herren, des Königs Nahen zu verkünden, als deſſen Vaſall 
ſich unſer Herr bekennt. Ehe der Mond gewechſelt, iſt er 
in Ungarn. Schon wüſtet man zu feinem Einzug feſtlich in 
Stuhlweißenburg.“ 

„Und ich im Siegeszug des Triumphators!“ kam es 
über Otto's Lippen. „Darius vor Alexander — ſchlim⸗ 
mer noch — eher den Tod als dieſe Schmach.“ 
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Näher an den Gefangenen trat der Wächter heran, ihm 
war das Selbſtgeſpräch des Königs natürlich unverſtänd⸗ 
lich geblieben. N 

„Schaut nicht ſo trübe, edler Herr,“ ſagte er zutrau⸗ 
lich; „in tiefſter Seele leide ich, wenn ich Euch ſo ſehen muß.“ 

„Du biſt brav und bieder,“ entgegnete Otto freundlich, 
„manche gute Stunde verdanke ich Deinem treuen Sinn.“ 

„Ich möchte auch heute Euch eine freundliche bereiten, 
Herr,“ fuhr Stanislaus fort. „Seit geſtern weilt ein viel 
belobter Troubadour aus fränkiſchen Landen als Gaſt des 
Woiwoden hier. Von Burg zu Burg zieht der überall 
gern geſehene Sänger, und bei der Tafel ſoll er mit Ge⸗ 
ſang und Lautenſpiel die edlen Herren unterhalten.“ 

Otto horchte auf. „Was ſoll mir der Troubadour?“ 
fragte er. „Will man mich etwa zum Zuhören in die 
Halle laden?“ 

„Das wohl nicht,“ meinte der Wächter, „doch weiß ich, 

wie Euch Geſang erfreut, wie gern Ihr's hört, wenn unten 
die Knappen ihre Weiſen ſingen. Wie wäre es,“ — ein 
ſchalkhaftes Lächeln verzog das breite, gutmüthige Geſicht 
— „wenn ich, während die Herren nach der Tafel des 
Bechers Freuden zuſprechen, Euch den Sänger brächte, daß 
er Euch aufheitere mit ſeinem Lied?“ 
Die Röthe freudiger Ueberraſchung färbte des Königs 
Antlitz. „Hohe Freude dankte ich Dir,“ rief er, „doch wird 
der Troubadour ſich willig weiſen, einem Gefangenen heim⸗ 
licherweiſe des Liedes Troſt zu ſpenden? Wird er nicht 
den Zorn des Woiwoden fürchten, die Rohheit ſeines wüſten 
Günſtlings Jago?“ N — 
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„Wer achtet auf ſein Kommen, wenn ich ihn in einem 
geeigneten Augenblicke zu Euch führe und dann Wache halte, 
jede Ueberraſchung zu verhindern! Er iſt aus gutem frän⸗ 
kiſchen Geſchlecht, ſchon längſt hat er der Jugend Jahre 
hinter ſich. Ein Zufall führte mich mit ihm zuſammen, 
ich zeigte ihm die Burg, von Euch redete ich, da wir am 
Thurm vorüber kamen. Und da ich ihn theilnahmsvoll 
ſah, wagte ich meine Bitte um Euretwillen.“ 

Nach kurzem Aufenthalt verließ der Hüter des königlichen 
Gefangenen Gemach; eine Beute höchſter Aufregung blieb 
Otto zurück. Eine Ahnung, ſo kühn, ſo abenteuerlich, daß er 
ſelber vor ihr erſchrak, durchblitzte ſeine Seele, er wollte 
ſie bekämpfen, ſeinen Geiſt in andere Gedanken zwängen, 
es gelang ihm nicht, unvollendet blieb das Schreiben an 
Herzog Stephan, ſeinen Bruder. 

Während des ganzen Tages blieb der Gefangene von 
dem Beſuch des Jago v. Freylitz verſchont. Der Junker 
mochte heute wohl wenig Zeit und Luſt haben, ſich aus 
den feſtlichen Hallen zu entfernen, in denen ſchon ſeit früher 
Morgenſtunde die Becher kreisten und die Würfel rollten. 
Bis zu Otto's Ohr drang der wüſte Lärm, ſich ſteigernd, 
je mehr der Tag ſich zum Ende neigte. 

Dämmerung ſenkte ſich rings über die Lande, des Tages 
reges Treiben verſtummte in den Höfen, vom Mittelflügel 
der Burg her dagegen leuchtete es auf im Glanz der Fackeln 
— da drängte es ſich zu üppigſtem Genuß in den weiten 
Räumen und Gängen, und wer nicht mitgenießen durfte, 
wollte wenigſtens ſchauen. 

Einſam war es um des Gefangenen Wohnung gewor⸗ 
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Fanfaren Klang herüber — nahten ſich leiſe Tritte, vor⸗ 
ſichtig wurde der Riegel zurückgeſchoben und flüſternd 
kündete die Stimme des alten Stanislaus: „Ich bringe 
ihn, ſobald Gefahr droht, klopfe ich; auf dem Außengange 
halte ich Wache.“ 

Er verſchwand und an ſeiner Stelle erſchien der Trou⸗ 
badour auf der Schwelle. Das Licht der Oellampe, die 
an einer Kette von der Wölbung des Gemaches hernieder⸗ 
hing und dem Raume kärgliche Helle ſpendete, beleuchtete 
die mittelgroße Geſtalt des Eintretenden. Ein dichter Voll⸗ 
bart, ſilberſtreifig wie das lang wallende braune Haupt⸗ 
haar, umrahmte das Antlitz, ein dunkler Mantel verhüllte 
vollſtändig ſeine übrige Tracht. Sein Inſtrument, die 
Laute, hielt er in der Rechten; ſo trat er mit tiefem, ſtum⸗ 
mem Gruß dem Könige gegenüber. 

Otto ſchaute ihn an und ſchaute wieder, er wollte be⸗ 
kannte Züge in dieſem Antlitz finden und ſchalt ſich ſelber 
thöricht darob. 

Nun hub der Fremde mit lauter Stimme an zu n, 
ſo daß der alte Stanislaus draußen jedes Wort verneh⸗ 
men konnte; fremd klang ſeine Weiſe und doch durchſchauerte 
der Ton dieſer Stimme des Königs Seele. Der Sänger 
ſprach ſeine Theilnahme an dem Geſchick des Gefangenen 
aus und den Wunſch, durch ſeine Kunſt ihm Erheiterung 
zu gewähren. Aber ſchon bei den erſten Worten war ein 


Zettelchen in des Königs Hand geglitten, das in lateini⸗ 
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den und in ungeduldiger Erwartung harrte Otto, daß den 
alte biedere Wächter fein Verſprechen einlöſe. Endlich: 
eben brauste aus der Ferne Jubelſchall und ſchmetternder 


* 
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ſcher Sprache die Weiſung enthielt, ſeiner Ueberraſchung 
keinen lauten Ausdruck zu geben, und während der Trou⸗ 
badour weiter redete, langſam, ungelenk, wie der fremden 
Sprache Worte ſuchend, ſank der Bart vom Antlitz, das 
künſtliche Haar vom Haupte, von den Schultern der Mantel, 
mit Aufgebot ſeiner ganzen Willenskraft unterdrückte Otto 
den Freudenruf — Emmerich Sereny war's, von dem ſeit 
Monden keine Kunde an ſein Ohr gelangte, der ihm gegen⸗ 
überſtand. 

Nun griff der Troubadour in die Saiten ſeiner Laute, 
in feierlichem Rythmus ſang er mit gedämpfter Stimme, 
daß kein Laut nach außen in's Freie dringe und doch dem 
Ohr des Hüters auf dem Gange noch vernehmbar ſei; wie 
ein Troſt in Tönen klang es dem auf ſeinem Poſten lau⸗ 
ſchenden Stanislaus — verſtehen konnte er freilich den 
Inhalt nicht, denn in lateiniſcher Sprache, der Weltſprache 
jener Zeit, waren die Worte. Deſto beſſer verſtand ſie 
Otto. Emmerich aber ſang: 

„Keinen Augenblick verliere, willſt Du nicht uns Beide 
verderben, Deine Rettung iſt Bedingung der meinen. Sorge 
nicht um mich. Nimm Bart und Haar, mir äußerlich zu 
gleichen, in meinen Mantel hülle Dich, die Laute nimm 
und unter der Larve, die mich barg, verlaß dieſe Stätte. 
Gelingt es Dir, unbemerkt in den Hof zu gelangen, ſo 
wiſſe, daß hart am Thurme ein Pförtchen in's Freie führt. 
Im nächſten Dickicht wechsle Dein Gewand, doppelt iſt der 
Mantel und das Nöthigſte enthalten ſeine Taſchen. Nimm 
dies Papier,“ fuhr er fort, „ein Wegzeiger Deiner Flucht 
iſt dieſes Blatt, zur Heimath weist es Dich, auf weiten 
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Pfaden freilich — zögere nicht,“ endete er dringend, „ſieh 
Gottes Fügung in dem Glück, das leichter, raſcher, als ich 
je gehofft, uns dieſe Stunde gönnt. Geſchworen habe ich, 
über Dich zu wachen, geſchworen Gott und mir — und 
ihr! Willſt Du mich untreu machen?“ 

„Emmerich,“ flüſterte Otto, da der Sänger innehielt, 
als ſchöpfe er Athem zu einem neuen Liede, die Pauſe aber 
benutzte, um haſtig an dem Gefangenen die angedeutete 
Umwandlung zu vollziehen, „frei — die Möglichkeit, der 
Schmach zu entrinnen, ohne des Selbſtmordes Sünde auf 
mein Haupt zu laden, und doch, Dich zurücklaſſen, Dich, 
den Treuen, Geliebten, preisgegeben dem Grimm des Woi⸗ 
woden, der Rohheit des elenden Freylitz —“ 

„Sorge nicht und flieh,“ gab Emmerich ebenſo haſtig 
zurück, „für meinen Schutz iſt geſorgt, Du aber ſchuldeſt 
Dich Deinem Lande und Deinem Hauſe!“ 

Mit geſchäftiger Hand hatte er die Metamorphoſe voll⸗ 
zogen, das Barett drückte er auf ſeines königlichen Freun⸗ 
des Haupt, das durch den falſchen Bart und Haarſchmuck 
gänzlich unkenntlich gemacht war. Da wehrte Otto aber⸗ 
mals dem Freunde. 

„Und wollte ich auch Dein Opfer annehmen, da Du 
mir ſagſt, für Deinen Schutz ſei geſorgt, ſo hält mich doch 
ein anderer Umſtand zurück. Meine Flucht brächte ficher- 
lich den wackeren Alten, der Dich zu mir geführt, in Noth 
und Bedrängniß — ich kann und darf ſein been u 
mißbrauchen!“ ** 

Er hielt inne, haſtig kam es draußen über den Stein⸗ 
gang, ein einzelner ſchwerer Tritt. Emmerich erſchrak, auf 
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diefen Einwand ſeines Freundes war er nicht gefaßt ges 
weſen; er kannte nur zu wohl Otto's unbeugſamen Sinn 
und wußte genau, daß er ihn unter ſolchen Umſtänden 
nicht zur Flucht bewegen würde. Emmerich nahm daher 
in dieſem entſcheidenden Augenblicke ſeine Zuflucht zu einer 
Nothlüge. 

„Der alte Stanislaus weiß Alles,“ flüſterte er haſtig, 
„doch ſoll dieſes Einverſtändniß Dir ſelber aus Gründen, 
die Du ſpäter erfahren ſollſt, ein Geheimniß bleiben, handle 
alſo, als ob es gelte, feine Wachſamkeit zu täuſchen.“ 

Schnell warf er ſich nach dieſen Worten auf Otto's 
Lager, im nächſten Augenblicke öffnete ſich die Thüre und 
der Wächter trat in das nur vom Dämmerſchein der Lampe 
erhellte Gemach. „So, nun iſt's genug,“ ſagte er, „viel⸗ 
leicht bringe ich ein anderes Mal wiederum den Sängers— 
mann zu Euch in's Gemach, jetzt muß er fort. Nur ſchnell, 
deun ich weiß doch nicht, ob ich recht gethan, eigenmächtig, 
ohne den Herrn erſt gefragt zu haben, ſo zu handeln. 
Kommt nun, Herr!“ 

Er berührte den Mantel des vermeintlichen Trouba— 
dours, um zur Eile zu mahnen. Otto's Blut wallte fieber⸗ 
haft, wie ein Schwindel überkam es ihn — ſpielte dieſer 
Mann wirklich eine Rolle, war dieſe plumpe, ehrliche Natur 
fähig, ſie zu ſpielen? 

„Geht“ — vom Ruhebette in der Niſche her klang es 
und ſeiner eigenen Stimme Eigenthümlichkeit glaubte er 
zu hören — „geht mit meinem innigſten Dank!“ 

Völlig vom Schatten geborgen hatte Emmerich auf dem 
mit Otterfell bezogenen Lager Platz genommen und ſich 
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mit dem leichten weißen Mantel zugedeckt, den Abends der 
König zu tragen pflegte, jo daß von feinen Zügen fat 
nichts zu ſehen war. Sein Herz pochte bis zum Zer⸗ 
ſpringen. Er wußte nur zu wohl, was jchon in dieſem 
Augenblick auf dem Spiele ſtand. 

Doch Alles ſchien gut zu gehen und der Wächter nichts 
von der vorgenommenen Verwechslung zu ahnen. „Kommt!“ 
wiederholte er noch einmal, ſelber auf den langen, faſt im 
Dunkeln liegenden Steingang voraustretend und dann hin⸗ 
ter dem ihm folgenden vermeintlichen Troubadour das Ge⸗ 
mach außen wieder verſchließend. 

Kaum hatte ſich die Pforte geſchloſſen, jo ſtürzte Em⸗ 
merich zu derſelben hin, um ſtarren Auges, athemlos zu 
lauſchen; er hörte, wie die Tritte der beiden Männer ſich 
entfernten, nun waren fie verhallt, Stille rings und Ein⸗ 
ſamkeit. Auf ſeine Kniee ſank Sereny, empor hob er die 
Hände in brünſtigem Gebet. „Schütze ihn, Allmächtiger,“ 
flehte er, „und Du, Reine, Holde, wenn Du noch nicht 
vergeſſen die erſte ſüße Regung Deiner erwachenden Seele, 
bete für ihn in dieſer Stunde!“ 


Eine Viertelſtunde ſpäter hatte der Getreue, als er 
draußen die Tritte des Wächters nahen hörte, ſchnell wie 
der dieſelbe Stellung angenommen, in der Stanislaus ihn 
vorhin geſehen. Mit dem Eintritte des Alten verbreitete 
ſich ungewohnte Helle in dem nur mittelgroßen Raume, 
ſeine Hand trug eine brennende Wachsfackel, die er in 
einen zu dieſem Zweck an der Mauer befeſtigten Eiſenring 
ſteckte. 
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„Der Troubadour iſt fort,“ ſagte er während dieſer 
Beſchäftigung, indem er einen flüchtigen Blick nach dem 
Ruhebette im Hintergrunde warf; „als ich ihm gute Nacht 
bot am Ausgang des Ganges und ihm wies, wohin er 
ſich zu wenden, ſagte er mir, er wolle ungeſtört noch außer⸗ 
halb des Burgringes ein Weilchen friſche Luft ſchöpfen. 
Dabei drückte er meine Hand — ich fühl' es noch — das 
war ein Druck, der mehr nach dem Schwert ſchmeckte als 
nach der Laute, meine ich.“ 

Der Alte ſchwieg, als erwarte er eine Antwort — ſie 
erfolgte nicht. 

Er hatte die Fackel befeſtigt und trat näher. 

„Euch künde ich eine Botſchaft, die Euch wenig freuen 
mag,“ fuhr er fort; „man bringt mir eben Nachricht aus 
der Herrenhalle. Des neuen Königs Abgeſandte wollen 
Euch ſehen — der Junker Freylitz hat ſie auf die Idee 
gebracht — ſeid ihres baldigen Kommens gewärtig und 
— einer böjen Stunde.“ 

„Ich bin's!“ 

Emmerich hatte ſich emporgerichtet, ruhig ſtand er dem 
getäuſchten Wächter gegenüber, jeden Augenblick eines Aus⸗ 
bruches roher Wuth gewärtig. Doch nichts dergleichen er- 
folgte zu ſeinem Erſtaunen, vielmehr fragte Stanislaus 
nur, dem Grafen feſt in's Auge ſehend: „Was iſt er Euch, 
daß Ihr Euch für ihn opfert?“ 

Dieſe unerwartete Gelaſſenheit machte den jungen Mann 
faſt beſtürzt. „Mein Freund,“ erwiederte er dann, „mein 
Fürſt iſt er! Ich habe geſchworen, ihn zu retten und ihn 
ſeinem Lande und feinem Volke wiederzugeben.“ 
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Der Wächter an „Bayriſchen Stammes bin 
auch ich und ſage Euch: nicht werth iſt Jener eines ſolchen 
Opfers, unedel iſt ſein Sinn, denn ich habe ihm vertraut 
und er hat mich durch ſeine Flucht betrogen. Auf ein 
gutes Wort wartete ich, es kam nicht, er freute ſich meiner 
vermeintlichen Blindheit und ſchied ſchweigend. Hätte ich 
nicht an das Walten unſeres Herrgottes geglaubt, es wäre 
ihm nicht ſo leicht geglückt, zu entkommen!“ 

Mit beiden Händen faßte Emmerich die harte ſchwielige 
Hand des Kriegsmannes. „Du thuſt ihm Unrecht, Sta⸗ 
nislaus,“ ſagte er bewegt, „ich habe ihn zur Flucht be⸗ 
redet, indem ich ihm vorſpiegelte, Du ſeieſt in's Vertrauen 
gezogen und würdeſt Dich aber ihm gegenüber — aus 
Gründen, die er ſpäter erfahren ſollte, wenn Zeit dazu 
wäre — unwiſſend ſtellen und Deine Rolle als Wächter 
weiter ſpielen. Die Noth zwang mich zu dieſer Unwahr⸗ 
heit, die ich jetzt mit meinem Leben zu ſühnen bereit bin; 
nimmermehr aber hätte Otto ſonſt dies Gemach verlaſſen. 
Verzeihe Du mir und habe Dank, Du Wackerer; kommſt 
Du aber nach Bayern, ſo wird Dir mein Herzog Otto 
nicht allein für ſich, er wird Dir auch für Emmerich Se- 
reny lohnen, wenn Du ihm deſſen Gruß bringſt.“ 

Mit ſichtlicher Freude hatte der Wächter des jungen 
Mannes Mittheilung gelauſcht. „Wer weiß, was unſer 
Beider harrt,“ erwiederte er. „Nun aber, es komme wie 
es wolle — jetzt reut es mich nicht, daß ich vorhin mein 
Auge ſchloß zu dem, was ich als Willen Gottes betrach⸗ 
tete. Hättet Ihr Euch an mich gedrängt, mit Liſt oder 

mit Verſuchung mich zur Untreue gegen meinen jetzigen 


Herrn zu verleiten, nimmer hätte ich Euch zu dem Ge⸗ 
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fangenen gelaſſen! So aber, da ich ſelber es war, der 
Euch zu ihm führte, ohne zu ahnen, welche Verantwortung 
ich damit auf mich lud, und als ich vorhin bei meinem 
Eintritte den in mir plötzlich erwachten Verdacht beſtätigt 
und die Vertauſchung ſchon geſchehen fand, da war's mir, 
als müſſe es ſo ſein, als ſei ich ein Werkzeug in der Hand 
des Herrn. Ich ſtellte mich blind und ließ die Flucht 
geſchehen.“ 0 

Ein lautes Geräuſch auf dem Gange draußen unter⸗ 
brach ſeine Worte. „Sie kommen!“ ſagte er haſtig. „Jetzt 
gilt's, für unſer Thun einzuſtehen mit Leib und Leben.“ 

Ein Durcheinander von Stimmen ertönte, rohes Lachen, 
Sporenklang und das Geraſſel nachſchleppender Säbel. 


Weit öffneten ſich die Thüren des Gemaches, blendende 


Helle ergoß ſich in das Innere deſſelben, ſie ſtammte von 
den Fackeln in den Händen der Edelknaben, die dem Ge- 
bieter und ſeinen edlen Gäſten voranleuchteten. Allen 
voran drängte ſich Jago v. Freylitz, er war in reichem 
Waffenſchmuck, dem feſtlichen Tag zur Ehre, aber die un⸗ 
verkennbare Wirkung beginnender Trunkenheit, von der die 
verglasten Augen, das geröthete Antlitz Zeugniß ablegte, 
machte ſeine Erſcheinung unhold und widerwärtig. Frei⸗ 
lich war wohl keiner der Edlen von den Folgen des ſchwe⸗ 
ren Zechgelages frei geblieben — galt ein Rauſch doch da⸗ 
mals auch eher als Manneszier, denn als Mannesſchande 
— ſelbſt der Woiwode hielt ſich für verpflichtet, mit gutem 
Beiſpiel ſeinen Gäſten vorzuleuchten. 

„Erhebe Dich, Otto von Bayern,“ rief Jago mit lauter 
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Stimme, „um König Karl Robert's edle Boten zu begrüßen; 
ſie ſollen ſich überzeugen, daß Jago Freylitz wohl ſein 
Hüteramt verſieht und werth iſt der Huld, des Lohnes der 
Majeſtät, wie ſeines edlen Herrn Ladislaw Gunſt.“ 
Entgegen trat ihm Emmerich. „Selbſt ihrer biſt Du 
nicht würdig,“ ſagte er mit klarer Stimme; „was Dein 
Verrath geſündigt, hofft meine Treue gutgemacht zu haben 
— Gott ſchütze Otto's, meines Freundes, meines Herzogs 
und Königs Pfad! Unſchuldig iſt jedoch — laßt mich es 
gleich hinzufügen — dieſer wackere Alte hier an der Flucht 
des Königs, denn ich betrog ihn, wie ich Euch betrog. Als 
Troubadour kehrte Emmerich Graf v. Sereny bei Euch 
ein, im Herzen unter falſcher Larve, falſchem Kleid nur 
den einen glühenden Wunſch hegend, den hinterliſtig ohne 
Recht gefangenen Fürſten zu befreien. Unter jener Maske 
gelangte ich an dieſe Stätte, und unter derſelben glückte 


meinem Fürſten und Freunde ſeine Flucht. Statt ſeiner 


habt Ihr mich jetzt als Gefangenen!“ 
So innig, ſo edel klang Emmerich's Ton, ſo einfach 
würdig erſchien ſeine Haltung, daß der Eindruck beider auf 
die Verſammelten nicht ausblieb, ein Gefühl wie Rührung 
beſchlich die Seelen, die ihm in ihrer weinſeligen Stim⸗ 
mung wohl noch leichter zugänglich waren als ſonſt. 
Nur Jago kannte keine Weichheit, in Scham und Lei⸗ 
denſchaft erglühte ſein Antlitz purpurn. Mit einem wüſten 
Fluch riß er den Dolch aus der Scheide, die an ſilberner 
Kette vom Gürtel des Wammſes herniederhing, und hoch 
die tödtliche Waffe ſchwingend, machte er Miene, ſich auf 
Emmerich zu ſtürzen, der ihn ebenſo gefaßt erwartete, als 
Bibliothek. Jahrg. 1881. Bd. II. 11 
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er vorhin dem erwarteten gerechteren Zornerguß des Sta⸗ 
nislaus entgegengeſehen. Aber die Hand des Woiwoden 
hielt des Junkers Arm. 

„Halt ein!“ befahl Ladislaw, „kein Blut ſoll fließen 
an dem Tage, da meines Hauſes Dach die Geſandten mei⸗ 
nes Königs birgt. Nicht dieſer ift ſchuldig,“ fuhr er unter 
dem erwartungsvollen Schweigen der Anweſenden fort, auf 
Emmerich deutend, „was er gethan, iſt ritterlich; er ſehe, 
daß auch in Erdely der Edelmuth Schutz findet und Wür⸗ 
digung. Frei ziehe von hinnen, Emmerich Sereny, Jenem 
nach, den zwar kein ritterliches Wort zur Haft verpflichtete, 
der aber doch des Opfers unwerth iſt, das Du ihm brach⸗ 
teſt, da er Dich zurückließ, ungewiſſem Schickſal preis⸗ 
gegeben als Deiner Treue Lohn.“ 

Wie ein Traum dünkte Emmerich, was er vernahm; 
wohl merkte er aus Ton und Haltung des Woiwoden, 
welcher Stimmung die Regung der Gnade entfloß, und 
wußte, keine Zeit war zu verlieren, ſollte ſie ihm nützen. 
Tief neigte er ſich bis zu des Woiwoden Hand, die er 
an ſeine Lippen führte. 

„Beſſere Troubadoure, wahrere als ich,“ ſagte er, 
„mögen der Nachwelt Eure Großmuth preiſen; Otto von 
Bayern aber ſcheltet nicht ſelbſtſüchtig und feig. Er willigte 

nur ein zu fliehen, nachdem ich ihm — gezwungen zu die⸗ 
ſer Nothlüge greifend — verſichert hatte, für meinen Schutz 


ſei geſorgt, und als ich ihn im Namen ſeiner treuen Unter⸗ 


thanen und ſeines Geſchlechtes beſchwor, mein — wie ich 
es hinſtellte — durchaus gefahrloſes Opfer anzunehmen. 


Hätte er die Wahrheit geahnt — nimmermehr hätte Otto 
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ſeinen Kerker verlaſſen, das ſchwöre ich Euch bei meiner 
Ehre!“ 

„Ich glaube Euch,“ ſagte der Woiwode, „aber Otto 
irrt ſich, wenn er meint, mit der Flucht aus meiner Burg 
auch ſchon meiner weitreichenden Macht entronnen zu ſein. 
Noch in dieſer Stunde laſſe ich ihn jagen wie ein Wild; er 
hat ein Recht, zu fliehen, ich aber mehr als je daſſelbe, ihn 
zu fangen, und halt ich ihn, ſoll Keiner ihn mir ſtehlen, bis 
ich ihn in die Hand des Königs geliefert und er vor Karl 
Robert's Thron Verzicht gethan auf Ungarns Krone!“ 

„Mich laßt der Führer der Meute ſein,“ rief Jago 
glühend, „die ich auf ſeine Spur hetzen will. Ich brenne 
vor Begierde auf dieſe Jagd, und Gott ſei ihm gnädig, 
lege ich die Hand auf ihn.“ 

„Du?“ rief der Woiwode, bei des Junkers Worten vor 
Zorn bebend, aus. „Du,“ wiederholte er, „den ich zum 
Wächter beſtellt, und der jo läſſig ſeines Amtes waltet, 
in grober Völlerei der Pflicht der Dankbarkeit vergißt, die 
er mir ſchuldet? Wem danke ich dieſe Stunde? Wem an⸗ 
ders als Dir?“ 

Die Hände des Geſcholtenen ballten ſich krampfhaft zu⸗ 
ſammen, da ſie nicht an das Schwert faſſen durften, 
wechſelnd überfloß Röthe und Bläſſe ſein Antlitz. 

„Vergiltſt Du ſo, daß ich Dich gaſtlich aufnahm,“ 
fuhr der Woiwode fort, „da Du verkommen und faſt ver⸗ 
hungert nach langem Wandern in meiner Burg ein Obdach 
heiſchteſt und Brod von meinem Tiſch? Weg mit Dir, 
gnade Gott Dir ſelber, findet Dich der nächſte Morgen noch 
in Erdely!“ 
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Er wandte ſich zum Gehen, Jago's Hand, den Saum 
ſeines Mantels faſſend, hielt ihn zurück. 

„Vergib,“ ſagte er flehend, und deutlich merkte Jeder, 
wie ſauer ihm die geheuchelte Demuth ward, „treibſt Du 
mich fort, wohin ſoll ich mich wenden?“ 

„Was kümmert's mich?“ rief Ladislaw, „vielleicht ſchlach⸗ 
ten die Deinen in Breslau, kehrſt Du als reuiger Sünder 
heim, dem verlorenen Sohn ein Kalb zum Willkomm. 
Fort,“ endete er, ſich gewaltſam losreißend, „und Eines 
noch, hüte Dich, an Dieſem“ — er wies auf Emmerich — 
„Deinen Grimm zu kühlen, Dein Kopf haftet mir für ſeinen! 
Er ſelber aber gehe bald, mein Blut iſt erregt, wer weiß, 
ob ich morgen noch geſinnt bin wie heute!“ 

Damit wandte er ſich und verließ das Gemach, das 
nun keines Riegels, keines Wächters mehr bedurfte. Mit 
ihm kehrten die Gäſte zurück zu des Feſtes Hallen, kein 
Einziger unter ihnen hatte für Jago zu ſeinem bisherigen 
Schützer geſprochen. 

Vermöchte ein Blick zu tödten wie ein Dolchſtich, ſo 
hätte das funkelnde Auge des Verſtoßenen ficher Emmerich 
Sereny's Bruſt durchbohrt, zu deſſen Schutz die breitſchul⸗ 
terige Geſtalt des Hüters ſich wie eine Bruſtwehr hingeſtellt. 
Drohend ballte Jener gegen den jungen Grafen die Fauſt, 
dann ſtürzte er unter wüſten Verwünſchungen auf den Kor⸗ 
ridor hinaus. 

Zu Emmerich aber trat jetzt der wackere Stanislaus. 
„Herr,“ ſagte er, „hier darf Eures Bleibens nicht länger 
ſein, wohin gedenket Ihr zu gehen?“ 

„Wohin? Auf Otto's Spur, zu ſeinem Schutz, den⸗ 
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ſelben Pfad, auf den ich ihn geſandt, ſich der etwaigen Ver⸗ 
folgung zu entziehen. Auf weitem Umweg zieht er heim 
zum Bayerlande, wenn es ihm gelingt, die Route einzu= 
halten, die ich ihm aufgezeichnet: die Walachei, des Polen⸗ 
fürſten Land muß er unerkannt durchwandern, und nimmer 
darf er raſten, ehe nicht ſein Auge den Oderfluß erblickt 
und ſein Fuß den Markſtein vom Gebiete des glogauiſchen 
Herzogs Heinrich hinter ſich gelaſſen. Der Herzog iſt ge⸗ 
recht und gut, wie rings die Kunde geht; zu Breslau kann 
Otto zuerſt ſich frei entdecken, wenn es nöthig werden ſollte.“ 

„Zu Breslau?“ wiederholte der Kriegsmann, „von dort 
ſtammt der Jago Freylitz, dem herzoglichen Geſchlecht ſoll 
er verwandt und von dort wilder Streiche halber und weil 
er einen Mann des Herzogs im Jähzorn erſchlagen, ge⸗ 
flohen ſein. Er wird es kaum wagen, heimzukehren, wie 
unſer Herr es im Spott ihm rieth!“ 

„Und wagt er's dennoch, ſo darf er mit Otto nimmer⸗ 
mehr dort zuſammentreffen,“ rief Emmerich. „Noch heute, 
in dieſer Nacht eile ich ſeiner Spur nach, Gott wird mich 
lenken!“ 

„Uns lenken, wenn Ihr eines niederen Mannes Geleite 
nicht verſchmäht,“ ſagte Stanislaus; „ich bin ein freier 
Mann, und frei iſt meine Bahn. Des Lohnes willen thu' 
ich's nimmer, das weiß Gott, aber mein Herz hängt an 
dem edlen Herrn, der ſtets mild und gütig war zu mir — 
hängt nun an Euch, und eine Sehnſucht iſt in mir rege 
geworden nach Deutſchland, meiner Väter Heimath, die ich 
nie gekannt. Zieht Ihr gen Bayern, Herr, ſo nehmt mich 
mit. Ich will Euch treulich dienen!“ 
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„Stanislaus“ — die weiche Natur Emmerich's kam zum 


mächtigen Durchbruch, mit beiden Armen umfaßte er des 
Kriegsmannes plumpe Geſtalt — „Gott lohne Dir dies gute 
Wort. Für Deine irdiſche Zukunft laß mich Sorge tragen, 
erreichen wir glücklich das Vaterland.“ 


6. 


Dem Schutze Gottes hatte Emmerich's Treue den flüch⸗ 
tigen Freund befohlen, und die Allmacht waltete auch in 
der That ſichtbarlich über Otto von Bayern, ſie lenkte 
ſicher ſeinen Fuß und machte die Anſtrengungen ſeiner Ver⸗ 
folger zu Schanden. Nicht ahnen konnte der Fürſt, daß 
auch Derjenige ſeinen Spuren folgte, den er als ſeinen 
guten Engel pries; nicht wußte er, daß er in der unſchein⸗ 
baren Tracht eines armen Freyharts (ſo nannte man die 
beſitzloſen Adeligen, welche durch's Land zogen, um irgendwo 
angeworben zu werden) vor den Verfolgern, die den auf 
ſeine Ergreifung von dem Woiwoden Ladislaw ausgeſetzten 
hohen Preis verdienen wollten, fliehend, ſich wie vor den 
Feinden ſo gleichzeitig auch vor ſeinem Emmerich verbarg, 
den mehr als einmal nur eine kurze Spanne des Raumes 
und der Zeit von ihm trennte. 

Nun aber lag hinter Otto bereits die dringendſte Ge⸗ 
fahr; zum erſten Mal erblickte er des breiten Oderfluſſes 
klaren Spiegel, in den der Sonnenball eines Juninach⸗ 
mittags ſeine Strahlen ſandte, daß die Fläche unter ihnen 
erglühte und aufleuchtete wie flüſſiges Gold, zum erſten 
Mal drangen wiederum deutſche Laute an fein Ohr, des 

heutigen Schlesiens Grenze lag hinter ihm, wo damals die 
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Piaſtenfürſten herrſchten. Des mächtigen Geſchlechtes Stamm 
hatte ſich im Lauf der Zeiten zu kräftigen Zweigen geſon⸗ 
dert, in Polen ſaß des Hauſes Haupt, der dortigen alten 
Sprache und Sitte treu; der deutſchen Weiſe war Herzog 
Heinrich, der Fürſt des Landes Glogau, hold, und ſeiner 
Hauptſtadt Breslau Thürme waren es, die dem ermatteten 
fürſtlichen Wanderer, umwoben von einem Meer des Lichts, 
entgegenleuchteten wie ein Willkommensgruß. 

Nun aber, von der Höhe zu Thal herniederſteigend, ver⸗ 
ſchwanden ſie, ein dichtes Gehölz nahm ihn auf, des Waldes 
Frieden kühlte des Ermatteten heiße Stirn, umfing ihn 
mit ſeinem Schatten. 

Und der Ruhe bedurfte Otto von Bayern, eines Aſyls, 
an dem er mit Sicherheit ſein Haupt bergen durfte, einer 
Stunde, die ihn nicht zwang, wie die langen bangen Stunden 
der Wanderſchaft hindurch, zu raſten mit wachendem Auge, 
die Hand am Schwert, in jedem Augenblick verrätheriſchen 
Ueberfalls gewärtig; er fühlte, der ſtarke gewaltige Mann, 
wie die auf's Aeußerſte angeſpannten Kräfte des Körpers 
wie des Geiſtes den Dienſt zu verſagen drohten. 

Die Einſamkeit, die Stille um ihn herum that ihm 
unſäglich wohl. Durch das Geäſte der hohen Bäume brach 
ſich mild der Sonne Strahl eine Bahn, unbekümmert ſangen 
ihm zu Häupten bunte Sänger ihre Weiſen, auf dem knor⸗ 
rigen Auswuchs einer rieſigen Buche hatte der Herzog 
Bayerns ſeinen Sitz genommen, an den moosbewachſenen 
Stamm lehnte er das müde Haupt. 

Da ſcheuchte ihn plötzlich ein Hilferuf in ſeiner Nähe 
wieder aus leichtem Halbſchlummer empor. Nicht Wittels⸗ 


a 


168 Zwei Kronen. 


bacher Blut hätte in des Bayernfürſten Adern rinnen 
müſſen, wäre der Ruf eines Schutzheiſchenden nicht ein 
Elixir für ihn geweſen, das, neue Kraft verleihend, jedes 
Ermatten plotzlich ſchwinden ließ. Das unter dem groben 
Wollenmantel verborgene Reiterſchwert, das er um wenige 
Heller von einem wandernden Kriegsmann erworben, der 
Scheide entreißend, drang er durch das Gebüſch, der Rich⸗ 
tung zu, woher der Laut ertönte, und in wenigen Augen⸗ 
blicken war er zur Stelle. Der Bedrohte war ein Mönch 
im Gewande des Minoritenordens, ein Ledertäſchchen hing 
an ſeiner Seite, deſſen ſich zwei wüſt und verkommen aus⸗ 
ſehende Geſellen, dem Anſchein nach vagabondirende herren⸗ 
loſe Landsknechte, mit Gewalt zu bemächtigen verſuchten. 
Das Donnerwort Otto's ließ ſie ſich von ihrem Opfer 
abwenden und ſich auf den unerwarteten Gegner ſtürzen, in 
wildem Grimm, die bereits geſichert geglaubte Beute ge= 


fährdet zu ſehen. Auf ſeine Kniee ſank der Bruder, den 


Blick zum Himmel richtend in brünſtigem Gebet für ſeinen 
Schützer; er gab ihn verloren, denn mit Dolch und Meſſer 
warfen ſich die beiden Böſewichter dem einzelnen Manne 
entgegen. 

Aber er kannte nicht des Wittelsbacher's Fauſt: im 
nächſten Augenblicke ſchon ſank der wildeſte der wüſten 
Burſche, aus einer ſchweren Wunde blutend, in das Moos, 
während ſein Kumpan feig entfloh — aber auch von des 
Schützers Arm floß ein Blutſtrom langſam hernieder, denn 
des Hingeſtreckten Meſſer hatte des Herzogs Wamms geſchlitzt 
und eine leichte Schramme in den Arm geriſſen. Otto 
hatte ihrer nicht geachtet, aber entſetzt deutete der Mönch 
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auf die Verletzung ſeines Schützers, den er als von Gott 

geſandt betrachtete; es war ſeit Jahren das erſte Mal, daß 

in dem der Stadt ſo nahen Wäldchen ein räuberiſcher An⸗ 
fall, auf einen Geiſtlichen zumal, gewagt ward. Allmonat⸗ 

lich war es das Amt des Bruder Bonifacius, eine kleine 

Summe Geldes zu erheben, die ein Stift zu Breslau ſeinem 
0 nahe bei der Stadt gelegenen Kloſter als Zins ſchuldete, 
noch nie war er beläſtigt worden bis heute, wo nur das 
H Dazwiſchenkommen Otto's ihn vor Beraubung und Miß⸗ 
1 handlung geſchützt hatte. In warmen Worten dankte der 
Mönch jetzt ſeinem Beſchützer und beklagte, daß fein Edel: 
! muth ihm gar ſelbſt eine Verletzung zugezogen. 

Otto lächelte. „Eure Sorge überſchätzt die Bedeutung 
der kleinen Wunde,“ ſagte er, „gern gebe ich mein Blut 
für jede Sache der Ehre, wie ſollte ich's nicht mit Freuden 
dem Dienſt der Kirche weihen.“ 

„Und im Namen der Kirche empfanget ihres Prieſters 
Segen,“ rief der Mönch. „Auf Euer Haupt —“ 

Ein düſterer Schatten flog über des Fremdlings Antlitz 
„Segnet nicht ein Haupt, Bruder, von dem Ihr nicht 
wiſſet, ob es derſelben Kirche Bann nicht belaſtet, in deren 
Namen Ihr redet; laßt uns lieber nach dem Elenden dort 
ſehen, ob es noch Hilfe für ihn gibt.“ 

In derſelben Abſicht hatte ſich der Mönch zu dem Re⸗ 
gungsloſen niedergebeugt; die Prüfung war kurz. 

„Er iſt dahin in ſeiner Sünden Blüthe,“ ſagte er, 
„geronnen iſt ſeiner Wunde Blut, der Körper erſtarrt. Laßt 
uns für ſeine arme Seele beten. Die Kloſterknechte ſollen 
ihm ein Grab bereiten.“ 
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Eine Stille, kurzer Andacht geweiht, entſtand, dann fuhr 
der Mönch fort: „Nur eine kleine Strecke von hier entfernt 
liegt mein Kloſter, ein wahrer Heiliger iſt unſer Prior 
Adelbert in Denken und Wandel; er würde mir zürnen, 
wollte ich meinen ritterlichen Schützer fürbaß ziehen laſſen, 
ohne ihm in unſerem Stift die Gaſtlichkeit gewährt zu 
haben und den Dank, den wir ihm ſchulden. Für dieſe 
Nacht laß' ich Euch nicht, Herr, Ihr ſeid der Ruhe be= 
dürftig und der Schonung und Pflege für Eure Wunde, 
ſei ſie immerhin auch nur unbedeutend. Kommt mit mir!“ 

Er faßte in freundlichem Eifer des Fürſten Hand, Otto 
nahm ſie nicht. 

„Nicht hat mich eines frommen Stiftes Frieden um⸗ 
fangen,“ ſagte er, „ſeit ich den Ort verließ, wo unverdient 
und ſchuldlos der Kirche Bann mich traf. Ich habe nie 
geheuchelt und werde es nie, wohl bin ich müde und er⸗ 
mattet bis zum Sinken, doch kein Kloſter darf mir ein 
Aſyl bieten, ehe ich nicht wieder entſühnt bin; doch wird's 
nicht lange dauern,“ fügte er mit halbem Lächeln hinzu; 
„blickt mich nicht jo entſetzt an, frommer Bruder, keine Blut- 
ſchuld laſtet auf dieſem Haupt und von dem eigenen Willen 
hängt meine Löſung ab.“ 

Feſt und lange blickte der Mönch in das edle Antlitz 
Otto's. „Ich glaube Euch,“ ſagte er dann, „und an Euch. 
Kommt immerhin; ruht dieſe Nacht in meiner Zelle, und 
morgen ſollt Ihr den Prior ſehen und zu ihm ſprechen. 


»Dünkt er Euch des Vertrauens werth, mögt Ihr ihm mehr 


ſagen als ich, ein ſchlichter Bruder, wiſſen darf und wiſſen 
mag.“ 
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„Ich verehre ihn im Voraus,“ gab Otto ergriffen zu⸗ 
rück, „da Ihr ihn alſo preiſet.“ Er fühlte, daß er des 
Bruders Vorſchlag nicht zurückweiſen durfte, wollte er nicht 
zuſammenbrechen, ehe er Breslau's Thore erreichte. So 
folgte der Schützer denn ſeinem Schützling, nachdem ihm 
der Mönch eine leinene Binde, die er bei ſich führte, um 
den verwundeten Arm gelegt. Unterwegs nahm der Minorit 
das vorige Geſpräch von Neuem auf. „Ihr dürfet ohne Be⸗ 
denken zu Vater Adelbert reden,“ meinte er, „betrachtet 
doch ſelbſt unſer herzogliches Haus den Hochwürdigen als 
ſeinen treueſten Berather. Und alle Abende beinahe, ſobald 
der Sommer über die Lande gekommen, wallfahrtet des Her— 
zogs holde Tochter von der nahen Burg zu unſeres Kloſters 
Kapelle, dort ihre fromme Andacht zu verrichten, und manche 
feierliche Handlung des hohen Hauſes fand an jenem heili⸗ 
gen Orte ſtatt. Sogar der heutige Abend ſoll einer ſolchen 
Zeuge ſein, und iſt's Euch lieb, könnt Ihr den Herzog 
Heinrich ſehen, wir erwarten ihn mit ſeinem holden, edlen 
Kinde. Der Mund des Volks nennt fie „Prinzeſſin Engel‘, 
weil ſie, als Kind ſchon durch ein Gelöbniß ihrer Mutter 
in die Ferne geſandt, als blühende Jungfrau über Nacht 
zurückgekehrt und mit ihr Troſt und Heil für Armuth und 
Siechthum im Lande gekommen iſt. Im Wohlthun liegt 
ihr ganzes Glück,“ fuhr er vertraulich fort, „ihre ganze 
Freude; nur Wenige haben ſie heiter geſehen, ſeit ſie wieder 
in der Heimath weilt; die holde Prinzeſſin iſt natürlich 
viel umworben, doch konnte ſich bisher Niemand ihrer Gunſt 
erfreuen und wird's auch wohl künftig nicht, wie es heißt.“ 

Nur mit halbem Ohre hatte Otto auf des Bruders 
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Mittheilung gehört, der ihm durch ſein Geplauder den Weg 
zu kürzen ſtrebte. Die Kunde, daß er noch an dieſem 
Abende Gelegenheit finden ſolle, mit dem Fürſten zuſammen⸗ 
zutreffen, dem gegenüber er ſich offenbaren wollte, drängte 
jeden anderen Gedanken zurück. War es möglich, jo wollte 
er vorerſt möglichſt unbemerkt und als der ſchlichte Wan⸗ 
dersmann, dem das Minoritenklofter Gaſtlichkeit gewährt, 
des Piaſtenfürſten Antlitz ſchauen, um aus dem Aeußeren 
des Herzogs Heinrich zu ſchließen, ob ihn wirklich jene 
echte Fürſtenhoheit ziere, die man an ihm rühmte und als 
deren Spiegel man ſeine Erſcheinung bezeichnete. 

Er ſprach ſeinem Begleiter gegenüber das Verlangen 
aus, und Bruder Bonifacius war ſofort bereit, ihm zu ge⸗ 
nügen. Keinem der Kloſterleute war der Zutritt zur Ka⸗ 
pelle des Stiftes unterſagt, dort konnte der von Bonifacius 
eingeführte Wanderer den Herzog und ſeine holde Tochter 
ſehen, konnte Zeuge der Handlung ſein, die ſich in den ge⸗ 
weihten Räumen vollziehen ſollte. Ein Verwandter des 
Hauſes, wegen Blutſchuld und Rohheit vom Haupte des⸗ 
ſelben vor langer Zeit verbannt, war reuig heimgekehrt 
und ſollte an jenem Orte in feierlicher Weiſe losgeſprochen 
und in den Kreis der Seinen wieder aufgenommen werden 

Wenige Minuten ſpäter lag bereits in einer weiten Lich⸗ 
tung, die der dichte Wald wie ein Rahmen umgab, das 
Minoritenkloſter vor dem fürſtlichen Wanderer und ſeinem 
frommen Gefährten. Der Nachmittagsſonnenſchein beleuch⸗ 
tete den ſtattlichen, von einer Mauer umgebenen Bau, mit 
ſeinen Höfen und Gebäuden. Zum Laienaſyl führte der 
Bruder Bonifacius zunächſt ſeinen Begleiter, an geiſtlichen 
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und dienenden Brüdern vorüber, die ohne jede Spur der 
Neugier dem fremden Wanderer Willkommen boten. Wohl 
ward es dem Ermatteten in dem Raume, in welchen ihn 
der Bruder geführt; der Friede, der lang vermißte, kam 
über ihn, wie ein linder Balſam das erregte Blut be= 
ruhigend. Zum erſten Mal empfand Otto das ſüße Gefühl 
des „Heims“ wieder, da ſich ihm eine ſchmuckloſe, aber vor 
Sauberkeit leuchtende Zelle erſchloß; zum erſten Mal die 
Wohlthat ruhigen Schlummers, da er auf des ſchlichten 
Lagers Kiſſen das Haupt barg und raſch der Schlaf das 
müde Auge ſchloß, ſo feſt, daß er es kaum noch fühlte, wie 
die leichte Hand des Bruders ſeine kleine Wunde neu ver⸗ 
band, ehe Bonifacius leiſe, um ihn nicht zu ſtören, das 

Gemach verließ. 8 

Als Otto neu geſtärkt erwachte, mochten Stunden ver⸗ 
ronnen ſein. Die Sonne neigte ſich zum Untergange, durch 
das ſchmale in Blei gefaßte Bogenfenſter des kleinen Raumes 
drang ihr Licht bereits gedämpft, die Zelle in halbe Däm⸗ 
merung hüllend. Haſtig erhob ſich Otto von jeinem 
Lager, ſeiner Verletzung leichten Schmerz beachtete er kaum 
mehr; er glättete ſein ſchlichtes Gewand, erfriſchte Haupt 
und Hand aus dem gefüllten Waſſerbecken, dann öffnete er 
die Thür und trat hinaus auf den weiten Gang, der von 
den eigentlichen Kloſterräumen zu den Zellen der fremden 
Laien führte. 

Hier herrſchte Einſamkeit, geſchloſſen waren alle Thüren, 
keine menſchliche Seele ſichtbar, die er nach Bruder Boni⸗ 
facius befragen konnte; ſchon ſchickte er ſich an, den Flur 
zu verlaſſen, als er plötzlich aufhorchend den Schritt an⸗ 
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hielt. Von der entgegengeſetzten Richtung her drangen die 
Töne einer lateiniſchen Hymne, von wohlgeſchulten Männer⸗ 
ſtimmen geſungen, an ſein Ohr, er wandte ſich um und 
ſah durch die Spalten der hohen Pforte, die den Gang ab⸗ 
ſchloß, es ſchimmern wie Kerzenlicht. Nun begriff er, warum 
es leer war in Höfen und Gängen. Schon weilte offenbar 
Alles dort in der Kapelle, wo in Gegenwart des Fürſten 
und ſeiner Tochter nebſt ihrem Gefolge die vorhin erwähnte 
feierliche Handlung vor ſich gehen ſollte. Gewiß war Bru⸗ 
der Bonifacius inzwiſchen bereits in Otto's Zelle getreten, 
hatte es aber wohl nicht über ſich vermocht, den erquicken⸗ 
den Schlummer des Gaſtes zu ſtören. 

Zu der Pforte an des Ganges Ende wandte ſich Otto; 
je näher er kam, je mehr überzeugte er ſich, daß dieſelbe 
unmittelbar in die Kapelle führe; möglichſt gerüuſchlos 
öffnete er die Thür und trat ein. 

Der abgegrenzte Raum, den er betreten, war bei beſon— 
deren Gelegenheiten, wie die des heutigen Abends, wo in 
Anweſenheit der Fürſtlichkeiten ein gewiſſes Ceremoniell be= 
wahrt werden mußte, zum Aufenthalt für die Kloſterknechte 
und für diejenigen Fremden beſtimmt, welche, mehr aus 
Menſchenfreundlichkeit als geſtützt auf Empfehlung oder be⸗ 
kannte Stellung, des Kloſters Gaſtlichkeit genoſſen. Es 
waren ihrer nur wenige in dieſem Augenblick, auch der an⸗ 
weſenden Dienſtmannen Zahl gering, Alle richteten ihre 
ganze Aufmerkſamkeit auf das, was am Altare vorging, 
und Keiner ſchien des Spätgekommenen zu achten. 

Es bedurfte einer kleinen Weile, ehe Otto ſein Auge 
an das in der Kapelle herrſchende Licht gewöhnt hatte, fo 
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daß er deutlich den Raum und die in demfelben anweſenden a 
Perſonen zu erkennen vermochte. IF 

Der untergehende Sonnenball jandte feine Strahlen durch 
das große, bunt bemalte Bogenfenſter des Chors und über⸗ 12 
fluthete das Innere des kleinen Gotteshauſes mit einem } 
Meer von Purpur und Gold, die Seitengänge, in welchen * 
ſich auch der Raum befand, den Otto betreten, in deſto ik 


tiefere Schatten hüllend. Auf den Altären brannten Kerzen 9 
in hohen Silberleuchtern, vom Chor hernieder ertönte feier⸗ F 
licher Geſang. Dort waren die Mönche niederen Grades ; 
verſammelt, die im Range höheren, darunter Bonifacius, f 


ſtanden zu beiden Seiten des Altars, und auf den Stufen 
deſſelben erhob ſich im vollen Ornat ſeiner Würde die Ehr⸗ 
furcht gebietende Geſtalt des Priors Adelbert. Nur einen 1 
Augenblick ruhte des Gaſtes Auge auf dem ehrwürdigen, 1 
von hoher Milde zeugenden Antlitz des Prieſters, das ee: 
völlig zu dem Bericht des Bruders Bonifacius ſtimmte, im 
nächſten ſchon wandte es ſich zu der Perſönlichkeit, die be⸗ 3 
greiflicherweiſe Otto's Intereſſe am meiſten in Anſpruch J 
nehmen mußte: zum Herzog Heinrich. 5 
Zwei Stühle, kunſtvoll aus Eichenholz geſchnitzt und 
mit der herzoglichen Krone geziert, waren vor den Stufen 
des Altares aufgeſtellt, auf ihnen hatten der Herzog und 
eine Dame von ſchlanker Geſtalt — wie Otto ſchon durch des 
Mönches Mittheilung erſahren, war ſie des Piaſtenfürſten 
Tochter — Platz genommen, auf niederen Stühlen ſaßen 
hinter der Prinzeſſin edle Frauen und ritterliche Männer; von 
niederer Stellung waren Jene, die ſtehend des Schiffes Hinter⸗ 
grund erfüllten — ein wirkungsvolles, farbenprächtiges Bild. 
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Herzog Heinrich's Tochter, in einem Gewande von him⸗ 
melblauem Stoff, ſaß von Otto abgewandt, er vermochte 
daher ihre Züge nicht zu erkennen; deſto beſſer aber konnte 
er den Herzog ſehen. Der Beherrſcher des Glogauer Landes 
war dem Greiſenalter nahe, von nur mittelgroßer, zierlicher 
Geſtalt; in ſeinen Zügen prägte ſich mehr Klugheit und 
überlegende Bedächtigkeit aus, als jener Zauber, den milde 
Hoheit und wahrer Edelſinn verleiht, wie er weit vertrauen⸗ 
erweckender aus dem Antlitz des Priors am Altare leuchtete. 

Eben jetzt nahm Vater Adelbert das Wort, da vom 
Chor her der Mönche frommer Geſang verſtummte. 

In ergreifender Weiſe ſprach er in deutſcher Zunge 
vom verlorenen Sohn, der reuig heimgekehrt zu der Seinen 
Herd und dem vergeben ſei ſeiner Sünde Schuld um 
jener Reue willen. Wohl keines der Herzen gab es im 
gottgeweihten Raum, das ungerührt blieb bei des Prieſters 
ſchlichter Rede, bis auf das eines Mannes, der dort ſeit⸗ 
wärts vom Altar allein auf niederem Stuhle ſaß, hinter 
einem der mächtigen Pfeiler, die das Gewölbe des Schiffes 
trugen, faſt gänzlich den Blicken der Verſammelten verborgen; 
er trug einen ſchlichten Waffenrock, ohne jeglichen Schmuck, 
denn er eben war der verlorene Sohn des Gleichniſſes. 

Nun aber erhob er ſich auf des Priors Wink und 
ſtellte ſich auf des Altares erſte Stufe; ein unterdrücktes 
Murmeln ging durch die Verſammlung, Otto aber mußte 
mit Mühe an ſich halten, daß nicht ein lauter Ausruf 
der höchſten Ueberraſchung ſeiner Bruſt entfuhr. Er er⸗ 
kannte ſofort den am Altar Stehenden — der verlorene 
Sohn dort, der reuig heimgekehrt war — es war derſelbe, 
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der erſt zum Verräther an ihm ward und dann zum mit⸗ 
leidloſen Hüter, war Jago v. Freylitz. Und dieſer Name 
war es auch, der eben von des Priors Lippen ertönte. 
Milde, in väterlichem Tone ſprach er zu dem Heimgekehr⸗ 
ten, er bezog ſich auf Jago's Angabe, daß er geläutert 
durch der Verbannung Strafe, in ehrenhaftem, ritterlichem 
Dienſt die Zeit durchlebt, die ſeit jenem Tage verſtrichen, 
da eignes Verſchulden ihn aus der Heimath trieb; Ver⸗ 
zeihung und neue Gnade der Seinen und der zürnenden 
Kirche ſicherte er ihm zu, nur Eines begehrte er in beider 
Namen als Bürgſchaft, daß nicht Täuſchung die heilige 
Gerechtigkeit verhöhne, nicht Unwürdigkeit unverdientes 
Heil finde: den Eidſchwur Jago's verlangte er, daß ſein 
Wandel rein von jedem Flecken geblieben in der Fremde 
und keine unehrenhafte oder blutige That ſein Gewiſſen 
drücke. f 

Und empor hob Freylitz ſeine Rechte, des Eides 
Formel ſprach er dem Prior nach, ſo kalt, ſo ruhig wie 
einen eingelernten Spruch, dem jegliche Bedeutung man⸗ 
gelt. Otto aber durchſchauerte es ob dieſes Frevels am 
Heiligſten, im Heiligthum verübt, zu Häupten ſchoß ihm 
das Blut und raubte ihm die Ueberlegung. Die empörte 
Ehre wollte ihr Recht, ſie flammte empor in des Wittels⸗ 
bacher's Seele, Alles vergaß er, jede Rückſicht, jedes Be⸗ 
denken; aus dem Raume, in dem er ſich befand, eilte er 
zu des Altares Stufen, ſo daß er allen in der Kirche An⸗ 
weſenden ſichtbar wurde. Hernieder riß er gewaltſam Jago's 
zum Schwur erhobene Hand, und mit mächtiger Stimme 
rief er, daß es von der gewölbten Decke widerhallte: 
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„Jago v. Freylitz, Du biſt im Begriff, einen Meineid 
zu ſchwören, denn elender Verrath entehrt Dich! Zum 
Judas biſt Du geworden an dem Könige, dem Du die 
Treue gelobt, und der Dich anklagt vor Gott und Men⸗ 
ſchen, an mir, dem Könige Ungarns — Otto von Wittels⸗ 
bach!“ 

Unbeſchreiblich war die Aufregung, die dieſen Worten 
folgte, nur die Erinnerung an die heilige Stätte und die 
Gegenwart des Herrſchers hielt die Verſammelten zurück, 
des Ceremoniells Schranken zu durchbrechen; ſelbſt die 
Tochter des Herzogs hatte ſich in höchſter Erregung von 
ihrem Sitz erhoben, das Auge ſtarr auf die trotz des ärm⸗ 
lichen Gewandes ritterliche Erſcheinung an des Altares 
Stufen gerichtet, neben der Jago's ſchmächtige Geſtalt ſich 
in dieſem Augenblick doppelt kläglich ausnahm. 

Nur der Prior und Herzog Heinrich ſelber hatten ihre 
Beſonnenheit zu bewahren gewußt, hoch hielt Vater Adel⸗ 
bert die Hände empor, um Stille und Faſſung zu ge⸗ 
bieten, der Fürſt aber hatte ſeinen Platz verlaſſen und 
ſich Otto und ſeinem Verwandten genähert. 

„Ehe ich mit Euch verhandle,“ nahm er zu Otto gewendet 
das Wort, „der Ihr plötzlich hier erſcheint in ſchlichter Tracht 
und kühn im Heiligthum des Herrn eine ſehr ſchwere An⸗ 
klage auf dieſes Mannes Haupt wälzt, vergönnt mir eine 
Frage an ihn ſelber: Jago v. Freylitz,“ fuhr er in ſtren⸗ 
gem Tone fort, ſich an den ehemaligen Günſtling des Woi⸗ 
woden Ladislaw wendend, „im Namen Gottes, des All⸗ 
wiſſenden, Allrichtenden, ſpricht dieſer Mann die Wahrheit?“ 

Die erſte kurze Betäubung, in die Otto's unerwartetes 
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Erſcheinen Jago verſetzt, war raſch gewichen; ihm war 
klar, daß dieſer Augenblick ein verderblicher für ihn werden 
mußte, vermochte er nicht durch ſeine Kühnheit der Gefahr 
zu begegnen; gelang ihm dies, dann hatte er ja wenig⸗ 
ſtens Friſt gewonnen, ſein weiteres Verhalten zu erwägen. 

Nun hob er dreiſt das Haupt. „Ungarns König nannte 
ſich dieſer Mann in thörichter Verblendung,“ ſagte er mit 
lauter Stimme unter dem athemloſen Schweigen der Ver⸗ 
ſammlung, „und von Verblendeten gerufen, ſetzte er die 
Krone Ungarns auf fein Haupt. Das allein iſt Wahr⸗ 
heit; nimmer gelobte ich ihm Eid und Pflicht, noch mein 
Lehensherr der Woiwode Ladislaw zu Erdely, dem ich in 
freier Wahl und ritterlicher Ehre diente. In Ladislaw's Auf⸗ 
trag weilte ich zu Stuhlweißenburg, mit ſcharfem Blick er⸗ 
ſpähend, daß nicht von dem, der wider des Volkes, wider 
der Kirche Willen ſich Herrſcher nannte, in nutzloſem Trotz 
des heiligen Stephan's Krone, des Reichs Kleinodien außer⸗ 
halb der Grenzen geborgen würden. Und da er ſolches 
heimlich zur Nachtzeit mit einem Genoſſen ſeiner niedrigen 
Geſinnung dennoch verſuchte, da er verkleidet, beladen mit 
Ungarns Schätzen ſich aus der Burg und der Königsſtadt 
ſtahl, da folgte ich feiner Spur und nahm den Ein- 
geholten gefangen, wie meine Pflicht es gebot. In ritter⸗ 
licher Haft wurde er gegen Ritterwort gehalten. Trifft 
Einen Unehre, dann trifft ſie ihn, denn in feiger Flucht 
hat er dies Wort gebrochen, wie ein Dieb ſtahl er ſich 
durch die Mithilfe eines Verräthers aus meiner Huth, wie 
fi der im Bann Befindliche jetzt hier einſchlich ohne Fug 
und Recht, wie ein Dieb an dieſe heilige Stätte.“ 
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Ohne zu ſtocken waren die rechtfertigenden Worte von 
ſeinen Lippen gefloſſen, nun, da er ihnen nichts mehr hin— 
zuzufügen hatte, blickte er mit der Miene des Triumphes 
um ſich, gewiß, daß ſie den Eindruck nicht verfehlt, den er 
beabſichtigt. 

Sie hatten es in der That nicht, die hohe Theilnahme, 
die Otto's Erſcheinung zuerſt bei der Verſammlung erregt, 
war erloſchen, ein leiſes Geflüſter ging von Mund zu 
Mund, mit beiden Händen aber barg die Prinzeſſin ihr 
Antlitz, als wolle ſie kein Auge in ihren Zügen erkennen 
laſſen, was in ihrem Inneren vorging. 

Auf's Neue ergriff Otto das Wort. Nimmer würde in 
früheren Tagen, in den Tagen des Sturmes, der noch nicht 
durch bittere Erfahrungen gedämmten Leidenſchaft ſein Ton 
ſo ruhig geklungen haben, als es jetzt der Fall war. 

„Daß mich und meinen Namen Verrath trifft, Un⸗ 
dank und Lüge, deß' bin ich gewohnt. Mann's genug 
bin ich, der eigenen bedrohten Ehre mich zu wehren, ſei's 
mit Wort oder Schwert, und auch zu ſchweigen habe ich 
gelernt im harten Drang der Zeit, die ich durchlebt, wird 
mir Unbill geboten aus dem Munde der Unwürdigkeit. 
Doch ehe ich mich bereit zeige, und ſei es durch ein Gottes⸗ 
urtheil, Deiner Rede Falſchheit zu beweiſen, muß ich den 
Treuen ſchirmen und ſein Gedächtniß, den reinſten, edelſten 
der Menſchen und der Freunde, der meine Riegel löste, 
hinter denen mich nimmermehr ein gegebenes Wort feſt⸗ 
hielt. Wehe Dir, Jago v. Freylitz, daß Du, ſelber ein 
Verräther, das dem Freunde und Fürſten zugleich ge— 
weihte Opfer der Treue zu verunglimpfen wagſt. Niemals 
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wäre Emmerich Sereny eines Feigen Freund, eines Un⸗ 
würdigen — und da hier Keiner iſt, der Zeuge ſein kann 
und Bürge meiner Worte, ſo rufe ich Gott ſelber an, er 
richte zwiſchen Dir und mir und Emmerich!“ 

„Er richtet, Herzog Otto! Nicht Allen an dieſer heiligen 
Stätte iſt Sereny fremd, ich kenne ihn, wie Euch ſelber. 
Als Muſter ritterlicher Ehre verehrt Euch das ganze 
Bayernland, jo daß Ihr keines weiteren Zeugen bedürft; 
für Emmerich Sereny, den treuen Freund aus den Tagen 
meiner Kindheit, aber laßt mich Zeugin ſein!“ 

Wie geblendet ſchaute Otto auf das liebliche, vom Glanz 
der Sonne licht umwobene Frauenbild, das plötzlich, wie 
dem überntächtigen Drang des Inneren folgend, an den 
Altar herangetreten war; wie eines Cherubs Stimme klang 
ihm der holden Fürſtentochter Ton, erſt zagend in jung⸗ 
fräulicher Befangenheit, dann laut und filberrein in heiliger 
Begeiſterung. Derſelbe Ton war's ja, der nimmer ſeinem 
Ohr entſchwunden, der einſt die Bitte: im Lande zu bleiben, 
an Bayerns Herzog gerichtet und ihn gewarnt hatte, des 
Ehrgeizes trügeriſcher Lockung zu folgen. Er ſah es wieder, 
das liebliche, unvergeſſene Antlitz, in deſſen Augen er ger 
leſen, was ihn mit reiner, ſüßer Luſt erfüllt an jenem 
Tage im Walde bei Landshut. Kein Zweifel mehr, es 
war kein Traum: jenes Mädchen, das ſpurlos entſchwundene, 
das ſchlichte Kind, dem ſeine Liebe einen Thron geboten, 
und das ihn verſchmäht, Otto hatte es wiedergefunden. 
Herzog Heinrich's Tochter, die allgeliebte, allgeprieſene Prin⸗ 
zeſſin von Glogau, es war dieſelbe Agnes, die ihm am 
Förſterhaus den Labetrunk gereicht. Vor der fürſtlichen 
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Jungfrau beugte der ſtolze ritterliche Mann das Knie; zu 
flüſtern glaubte er, und doch klang, da er ſeine mächtige 
Erregung nicht beherrſchen konnte, jede Silbe hörbar durch 
den Raum: „Agnes, mit Euch zog mein guter Engel aus 
meinen Landen, laßt ihn nun wieder heim mich führen, 
nachdem Gottes Hand ſelbſt mich hieher geleitet, zu eigenem 
Heil, zum Segen von ganz Bayern!“ 

Von innerer Ergriffenheit übermannt hielt er inne und 
drückte den Saum des Kleides der Jungfrau an feine 
Lippen. Manches Auge ſelbſt im Kreis der Männer ward 
feucht, und jedes Herz empfand es: es war ein hehrer, 
heiliger Augenblick, die Regung des Irdiſchen entwürdigte 
nicht die gottgeweihte Stätte. 

Vater Adelbert hatte wenige leiſe Worte mit dem Her⸗ 
zoge von Glogau gewechſelt, jetzt trat er vom Altar zu 
Otto und legte ſanft die prieſterliche Hand auf ſeine 
Schulter. 

„Steht auf,“ ſagte er milde, „Prior Adelbert nenne ich 
mich und reden möchte ich zu Euch.“ 

Otto erhob ſich, ehrfurchtsvoll und feſt zugleich begeg⸗ 
nete ſein Auge dem ernſten Blick des Prieſters. 

„Nicht über der Großen weltliche Händel zu richten 
darf meines Amtes ſein,“ nahm er das Wort, „hierin 
möge Herzog Heinrich's Weisheit, die oft bewährte, ent⸗ 
ſcheiden. Das aber iſt mein Recht' und meine Pflicht, den 
edlen Mann zu wahren vor niederem Verdacht, der freudig 
ſein Leben eingeſetzt hat, einen der Unſeren zu ſchützen vor 
Rohheit und Raub. Nicht wie ein Dieb ſchlich dieſer ſich 
in unſer Kloſter, obwohl er Rang und Namen fürſorglich 
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verſchwieg: derſelbe Bruder, der ihm Rettung dankte, führte 
ihn als hochwillkommenen Gaſt in unſer Aſyl. Noch viel 
mehr aber würde ich ihn auch jetzt noch willkommen 
heißen, vermag er ſich ſelbſt beſiegend das Wort auszu⸗ 
ſprechen, das den Kampf der Parteiungen enden und zu 
Ungarns innerem Frieden feſten Grund legen wird, das 
Wort, das ihn zugleich mit unſerer heiligen Kirche aus⸗ 
ſöhnt: die Verzichtleiſtung auf Ungarns Königskrone. Otto 
von Bayern,“ fuhr er mit laut erhobener Stimme fort, 
„als Gottes Hand bezeichneteſt Du dies Walten, das Dich 
zu dieſer Stätte brachte, erkenne ſeinen Willen in meiner 
Stimme, zu Deinem eigenen Heil und Frieden!“ 

Des Fürſten Auge leuchtete. „Ich ehre, ich erkenne 
ihn,“ erwiederte er. „Nicht eher, ſo gelobte ich einſt im 
Trotz, wollt' ich vom Throne Ungarns ſteigen, bis mich 
das Schickſal ſelber dazu zwänge, gegen Menſchen aber 
wollte ich mein Recht mir wahren bis zum letzten Hauch. 
Ich bin beſiegt,“ fuhr er fort und ein leiſes Beben jtahl 
ſich durch ſeiner Stimme Ton; „hier ſoll geſchehen, was 
erſt in meinem eigenen Lande als freier Fürſt zu thun 
meine Abſicht war. In Eure Hände, Herzog Heinrich 
von Glogau, lege ich mein Recht an Ungarns Krone nieder, 
und Ihr, hochwürdiger Vater, ſollt es ſein, der mir den 
Segen meiner Kirche, der verſöhnten, kündet.“ 

„Gern übernehme ich des Vermittlers Amt,“ nahm 
Herzog Heinrich das Wort, „laßt mich ſorgen, Euch zu 
ſichern, was Euch mit Recht gebührt vom Ungarlande, bis 
dahin bleibt mein Gaſt, in Ehren gehalten, wie es ſich 
Eurem Range ziemt.“ 
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Otto's Auge leuchtete. „Nicht Gold, nicht Ehren be⸗ 
gehre ich aus jenem Lande,“ erwiederte er; „ein Kleinod 
nahm ich mit mir, werthlos zwar in der Meinung des 
Adels, der mich erſt trügeriſch lockte und dann verrieth: 
des Volkes Anhänglichkeit. Nur einen Preis erheiſche ich 
für meine Krone, er iſt des Opfers werth, und freudig 
bringe ich's für ihn: mein Freund und Retter Emmerich 
Sereny blieb in der Gewalt des Woiwoden Ladislaw zu 
Erdely zurück, für ſeine Freiheit biete ich meine Thron⸗ 
entſagung.“ 

„Für Deines Heimathlandes Glück, Otto von Bayern, 
nicht für mich,“ erſcholl im Ton des Jubels eine wohl⸗ 
klingende Stimme, „Emmerich Sereny iſt frei, Deine Spur 
verfolgte er, Gott ſchützte ihn, wie Dich ſein guter Engel 
ſchützte.“ 

An die Bruſt des treuen Freundes ſtürzte Herzog Otto, 
ihre Arme umſchlangen, ihre Thränen miſchten ſich. Auch 
Emmerich Sereny, vom alten Stanislaus begleitet, hatte 
Breslau als Ziel der Tagesfahrt beſtimmt, dort hoffte er 
Otto zu finden oder zu erwarten. Im Walde war er 
Kloſterknechten begegnet, die ihm erzählt hatten, daß ſie 
eben einem Strauchdieb das Grab bereitet, den ein fremder 
Wanderer erſchlagen, um den guten Bruder Bonifacius 
vor Raub und Gewalt zu ſchützen. 

Ahnungsvoll hatte auch Emmerich darauf den Weg 
zum Minoritenſtift eingeſchlagen und war gleich nach ſeiner 
Ankunft in die Kapelle getreten. Er trat mit Stanislaus 
an ſeiner Seite ein, während Aller Aufmerkſamkeit auf die 
Vorgänge am Altar gerichtet war, Niemand achtete daher 
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ihres Kommens, Niemand gewahrte auch, daß in demſelben 
Augenblick Jago v. Freylitz, wie ein Schatten verſchwin⸗ 
dend, ſich durch die Sakriſtei ſtahl und durch ein Seiten⸗ 
pförtchen in's Freie eilte. Wohin er ſich gewendet, ward 
Keinem kund, in ſeiner Heimath war er ſeit jenem Tag 
verſchollen, doch ging die Sage, er ſei als Renegat in 
türkiſche Dienſte getreten. 

Bald aber, erſehnt von ſeinem treuen Volk, zog Herzog 
Otto, des Kirchenbannes ledig, heim gen Niederbayern; 
Emmerich Sereny und Stanislaus, welcher von Otto an des 
wackeren Meiſters Kaſpar Stelle, der ſich zur wohlver⸗ 
dienten Ruhe geſetzt, zum Forſtmeiſter ernannt worden, 


waren ihm vorausgeeilt mit froher Botſchaft. Den Seinen 


war Otto neu gegeben, ein Beſſerer noch als er geſchieden, 
und war auch die ſtolze aber trügeriſche Königskrone von 
feinem Haupt geglitten, eine jchönere brachte er dafür 
heim, des Lebens Krone: ein treues Weib! Agnes von 
Glogau, mit der Bayerns Herzog noch in Breslau ſeine 
Vermählung gefeiert hatte, war und blieb es ihm, und 
zugleich eine treue Mutter feines dankbaren Volkes. 


Der Barewitfch Alexei. 


Eine Tragödie aus Rußlands vergangenen Tagen. 
Von 
Friedrich Zimmermann. 

(Nachdruck verboten.) 

Wenige Jahre, nachdem Peter der Große von ſeiner 
bekannten Studienreiſe in's Ausland zurückgekehrt, wurde 
in ruſſiſchen Volkskreiſen überall das Gerücht verbreitet, 
der jetzt regierende Herrſcher ſei gar nicht der wirkliche 
Zar Peter, ſondern dieſer ſei vielmehr auf jener Reiſe 
im Auslande umgebracht worden und hinterher habe ſich 
ein ketzeriſcher Ausländer, ein Deutſcher, für ihn ausgegeben, 
der nun auch an ſeiner Statt herrſche. Dieſe phantaſtiſche 
Erfindung, die aber von Millionen im Reiche geglaubt 
wurde, wendete ſich offenbar gegen Peter's bekannte Vor⸗ 


liebe für die Ausländer, gegen ſein Hinwegſetzen über 


nationale Vorurtheile und kennzeichnete wohl am beſten 
den Widerwillen und die Erbitterung, welche das unge⸗ 


ſtüme Vorwärtsdringen Peter's auf ſocialem und politiſchem 


Gebiete bei dem rohen und bigotten ruſſiſchen Volke er⸗ 
regte. Die orthodoxen Geiſtlichen thaten das Ihrige, das 
Gefühl des Haſſes zu ſchüren. Zahlreiche Aufſtände an 
den Grenzen des Reiches mußten von Peter mit blutiger 
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Strenge unterdrückt werden und die Folterkammern und 
Schaffotte wurden nicht leer. Der geniale Revolutionär 
auf dem Throne war entſchloſſen, ſein Volk zur Annahme 
europäiſcher Kultur zu zwingen, und der hartnäckige Wider⸗ 
ſtand, den man ſeinen Reformen in allen Kreiſen der Be⸗ 
völkerung entgegenſetzte, mußte eine gewaltthätige Natur, 0 
wie die ſeine, zu den extremſten Maßregeln treiben. Peter Der 
vergaß, daß unmöglich aus aſiatiſchen Barbaren über 
Nacht civiliſirte Europäer werden können, und warf 
ſchonungslos alle Hinderniſſe nieder, auf die er traf. Man 
fürchtete ihn daher ſo ſehr, wie man ihn haßte. Es fragte 
ſich nur, wer der Stärkere war, wem ſchließlich der Sieg N 
bleiben würde: den Reformbeſtrebungen des großen Zaren 5 
oder den finſtern, reaktionären Gewalten, die die große 
Maſſe des Volkes beherrſchten. Bis jetzt hatte Peter überall 
die Oberhand behalten. Da ſah er, während er im nor⸗ 
diſchen Kriege mit dem Schwedenkönig Karl XII. auf Tod 1 
und Leben rang, jeine Pläne von einer Seite her bedroht, 4 
von der er wohl eher eine Förderung derſelben hätte er⸗ | 
warten dürfen: ſein Sohn, der Zarewitſch Alexei, an Geiſt 5 
und Körper ſeinem großen Vater unähnlich, war der Mittel⸗ | 
g punkt geworden, um den ſich alle unzufriedenen reak⸗ E 
4 tionären Elemente ſammelten. 
Alexei, hervorgegangen aus Peter's erſter Ehe mit | 
Jewdokia Lopuchin, wurde am 18. Februar 1690 zu Mos⸗ 
kau geboren. Das Verhältniß des Zaren zu ſeiner Ge⸗ 
mahlin, die er bereits in ſeinem ſiebenzehnten Jahre aus ; 
konventionellen Rückſichten geheirathet, war bald ein äußerſt ö 
geſpanntes, ja feindſeliges. Er hatte inzwiſchen intime | 
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Beziehungen zu Anna Mons, der Tochter eines Wein⸗ 
händlers aus der deutſchen Vorſtadt von Moskau, ange⸗ 
knüpft und wünſchte wohl, ſich ſeiner Gemahlin zu ent⸗ 
ledigen. Die arme Jewdokia wurde nach zehnjähriger Ehe 
plötzlich verſtoßen, in ein Kloſter geſteckt und gezwungen, als 
„Nonne Helene“ den Schleier zu nehmen, zu damaliger 
Zeit in Rußland der gebräuchlichſte Weg, ſich unbequeme 
Gattinnen vom Halſe zu ſchaffen. 

Die Erziehung des zu der Zeit neunjährigen Alexei war 
bisher vollſtändig vernachläſſigt worden, auch jetzt, wo er, 
von ſeiner Mutter getrennt, der Obhut ſeiner Tante Na⸗ 
talja Alexejewna übergeben wurde, geſchah wenig oder nichts, 
ihn zu bilden. Der Zar war von ſeinen Kriegen und 
ſeinen Staatsgeſchäften zu ſehr in Anſpruch genommen, um 
ſich mehr als flüchtig mit ſeinem Sohne beſchäftigen zu 
können, für den er, wie man annehmen darf, wohl auch 
keine beſondere Zuneigung fühlte. In ſeinem elften Jahre 
endlich erhielt Alexei einen deutſchen Erzieher Namens 
Neugebauer, der aber zum Unglück ſeines Zöglings bereits 
nach einem Jahr ſeines Amtes entlaſſen wurde. 

Der dieſe Entlaſſung bewirkende Vorgang iſt zu bezeich⸗ 
nend für die Sitten der damaligen Hofkreiſe, um nicht 
wiedererzählt zu werden. Neugebauer hatte den zwölfjährigen 
Zarewitſch getadelt, weil er beim Mittageſſen, auf Geheiß 
eines Bojaren, die benagten Bratenknochen wieder in die 
Schüſſel zurückwarf, wie das bisher am Hofe ſo der Brauch 
geweſen. Darüber entſpann ſich zwiſchen einigen Würden⸗ 
trägern des Reiches und Neugebauer ein heftiger Wort⸗ 
wechſel, bei welchem ſich Letzterer zu ſtarken Ausdrücken 
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über die ruſſiſche Barbarei hinreißen ließ, was ſeine Ent⸗ 
fernung zur Folge hatte. 

Jetzt beſtimmte der Zar den Baron Huyſſen zum Leh⸗ 
rer Alexei's, verhinderte aber ſelbſt die Innehaltung und 
Durchführung des vorher mit aller Sorgfalt aufgeſtellten 
Erziehungsplanes, indem er Alexei zum Heere rief, um 
ihm Intereſſe für das Kriegsweſen beizubringen. Hier 
wurde dem General Menſchikow die Aufſicht über den 
Zarewitſch übertragen. Menſchikow, der Günſtling Peter's, 
war dem Thronfolger abgeneigt, und es wird erzählt, er 
habe ihn ſogar einmal thätlich mißhandelt, ohne daß Peter 
dagegen eingeſchritten wäre. So keimte der Gegenſatz 
zwiſchen dem Günſtling und dem Sohne des Zaren em⸗ 
por, zugleich aber auch derjenige zwiſchen Peter und Alexei. 
Letzterer erwies ſich als untauglich zum Kriegsdienſt und 
wurde nach Moskau zurückgeſendet. Leider verlor er bald 
darauf auch ſeinen zweiten Lehrer, den Baron Huyſſen, 
welcher eine diplomatiſche Miſſion nach dem Ausland über⸗ 
nehmen mußte, und nun war Alexei vollſtändig altruſſiſchen 
Einflüſſen anheimgegeben. Unter beſtändiger Aufſicht und 
Führung ſeines genialen Vaters hätte er ſich wohl anders 
entwickelt, als es durch den Umgang mit wüſten Trunken⸗ 

bolden und orthodoxen Finſterlingen geſchah, die ihn in 

kau umgaben und deren Einflüſſen er von ſeinem fünf⸗ 

zehnten bis zu ſeinem zwanzigſten Jahre ausſchließlich 
hingegeben war. 5 

Rohe, wüſte Geſellen von altruſſiſchem Schlage wurden 
feine Freunde, orthodoxe Geiſtliche, die Peter's Zorn em⸗ 
pfunden und den Sohn nun gegen den Vater aufhetzten, 
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ſeine Lehrer und Gewiſſensräthe. So wird es nicht Wun⸗ 
der nehmen, daß Alexei's Neigungen in allen Stücken 
denen des Zaren zuwiderliefen. Er hatte eine unüber⸗ 
windliche Scheu vor Anſtrengungen und Strapazen, die 
Wiſſenſchaften intereſſirten ihn nicht, dagegen las er emſig 
in theologiſch-myſtiſchen Schriften und disputirte gern mit 
den Geiſtlichen über chriſtliche Myſterien und Wunder⸗ 
geſchichten. Er hat ſpäter ſelbſt geſtanden, daß ihn jene 
Leute, die in Peter den Antichriſt ſahen, im unmäßigen 
Trinken beſtärkt, ihm jede ernſte Thätigkeit zum Ekel ge⸗ 
macht und ſeinen Widerwillen gegen den Vater und deſſen 
Neuerungen genährt hätten. Als Alexei einſt ſeinem Beicht- 
vater geſtand, er wünſche ſeinem Vater den Tod, antwor⸗ 
tete dieſer: „Gott wird Dir vergeben, denn wir Alle wün⸗ 
ſchen ihm den Tod.“ 

So war der Thronfolger beſchaffen, der nach Peter 
dem Großen die Regierung übernehmen ſollte. Die große 
Maſſe des Volkes hing ihm an, in der Hoffnung, er werde 
zerſtören, was ſein Vater gebaut, werde aſiatiſches Bar⸗ 
barenthum wieder zur herrſchenden Macht in Rußland 
machen. Es mußte ſich zwiſchen dem feurigen, vorwärts⸗ 
ſtrebenden Peter, der ſeiner Zeit vorauseilte, und dem 
ſchlaffen, bigotten Sohne, deſſen Augen rückwärts gerichtet 
waren, mit Nothwendigkeit ein unheilbarer Gegenſatz heraus⸗ 
bilden, der noch verſchärft wurde durch Peter's heimliche 
Vermählung mit Katharina, der Tochter eines lithauiſchen 
Bauern, die, bei der Einnahme Marienburgs in ruſſiſche 
Gefangenſchaft gerathen, des Zaren Gunſt in ſo hohem 
Grade zu gewinnen wußte, daß er ſie zu ſeiner Gattin machte. 
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Unmittelbar nach dieſer Heirath im Jahre 1707 wurde 
Alexei in's Ausland geſendet. Hoffte Peter, daß des Zare⸗ 
witſch Denk und Empfindungsweiſe noch durch neue Ein⸗ 
drücke und Anregungen geändert werden könne, oder wollte 
er nur den Sohn, der ihm jetzt doppelt peinliche Er⸗ 
innerungen an ſeine erſte Gemahlin Jewdokia erwecken 
mußte, auf einige Zeit entfernen — wer kann das ent⸗ 
ſcheiden? Genug, Alexei reiste; für eine Aenderung ſeiner 
Geſinnungsart war es aber wohl ſchon zu ſpät. Der 
Zarewitſch ſorgte dafür, auch im Auslande ſtetige Fühlung 
mit ſeinen Rathgebern zu behalten, und das Kulturleben 
Deutſchlands machte keinen Eindruck auf ihn. 

Doch war die Folge dieſer Reiſe ſeine Vermählung 
mit der Prinzeſſin Charlotte von Wolfenbüttel, die am 
14. Oktober 1712 in Torgau ſtattfand. Aber auch hierbei 
verhielt ſich der Zarewitſch vollſtändig paſſiv, er fügte ſich 
einfach den Beſtimmungen ſeines Vaters, wie er das ſtets 
gethan. Energie ging ihm vollſtändig ab, nur heimlich 
intriguiren konnte er, aber nicht männlichen Widerſtand 
leiſten. 

Das junge Paar reiste gleich nach der Vermählung 
nach Moskau, wo Alexei ſofort ſeinen alten Lebenswandel 
wieder begann, ohne ſich aus Rückſicht für ſeine feingebil⸗ 
dete Gemahlin auch nur den geringſten Zwang aufzuerlegen. 
Häufig kam er ſchwer betrunken von ſeinen Gelagen heim, 
und während er ſeine rechtmäßige Gattin brutal behan⸗ 
delte, unterhielt er ein Liebesverhältniß mit einer finniſchen 
Leibeigenen, Namens Affroſſinja. Es iſt als ein Glück für 
die edle Frau zu betrachten, daß ſie bereits 1715, nachdem 
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ſie dem Zarewitſch einen Sohn und eine Tochter geboren, 
ſtarb. 

Während der erſten Zeit von Alexei's Ehe hatte Peter 
nochmals verſucht, ihn aus ſeiner Trägheit aufzurütteln 
und ihn zur Theilnahme an den Geſchäften heranzuziehen. 
Umſonſt! Alexei wußte durch allerlei feige Manöver ſolche 
läſtige Zumuthungen von ſich abzuwehren. Um nicht 
zeichnen lernen zu müſſen, ſchoß er ſich in die Hand. Er 
nahm krankmachende Arzneien und legte ſich zu Bett, nur, 
um ſeinen Vater nicht auf deſſen Reiſen begleiten zu müſſen. 
Und doch rechnete dieſer Schwächling auf die dereinſtige 
Herrſchaft und hielt mit ſeinem Beichtvater und ſeinen 
Freunden häufige Berathungen über die nach ſeiner Thron⸗ 
beſteigung zu ergreifenden Maßregeln: die Anhänger ſeines 
Vaters ſollten geſpießt, die alten Gebräuche wieder einge⸗ 
führt werden. Von einer eigentlichen Verſchwörung war 
aber dabei keine Rede, denn Alexei's Temperament verwies 
ihn auf eine paſſive, zuwartende Haltung. Er litt und 
grollte im Stillen. 

Peter dagegen war nicht gewöhnt, die Dinge an ſich 
herankommen zu laſſen. Er wollte die Errungenſchaften 
eines ganzen arbeitſamen Lebens nicht nach ſeinem Tode 
durch einen unwürdigen Nachfolger zerſtört wiſſen. Schon 
einmal, als Alexei 14 Jahre alt war, hatte er gedroht, den 
Sohn nicht als Nachfolger anzuerkennen, wenn er den auf 
ihn geſetzten Erwartungen nicht entſpräche. Jetzt war ſeine 
Geduld erſchöpft — es mußte zu einer Krifis kommen. 

Am Tage nach der Beſtattung der Kronprinzeſſin er⸗ 
hielt Alexei ein Schreiben von ſeinem Vater. Der Zar, 
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hieß es darin, erachte ſeinen Sohn als unfähig zur Füh⸗ 
rung der Regierungsgeſchäfte; Alexei ſei böſe, eigenſinnig 
und ungehorſam. Entweder ſolle er ſich beſſern oder er werde 
vom Vater des Thronfolgerechtes verluſtig erklärt werden. 

Am folgenden Tage gebar Katharina dem Zaren einen 
Knaben, Peter Petrowitſch. Dieſes Ereigniß mußte natür⸗ 
lich auf Peter's Handlungsweiſe von ungeheurem Einfluß 
werden, denn nun war Alexei nicht mehr der einzige Sohn 
— es war noch ein zweiter Thronfolger da. 

Alexei's unkluges Benehmen bei dieſer Gelegenheit diente 
dazu, den Zaren noch mehr aufzubringen. Anſtatt Reue 
zu zeigen, erklärte er in kurzen Worten, er habe Abneigung 
gegen die Geſchäfte und bitte, auf ſeine Thronrechte ver⸗ 
zichten zu dürfen. 

Dieſe heuchleriſche Verzichtleiſtung, die der Zar mit 
Recht den zweideutigen Rathſchlägen von Alexei's Freun⸗ 
den zuſchrieb, verfehlte durchaus die beabſichtigte Wirkung. 
Mit heftigen Worten erklärte Peter, er glaube nicht an 
die Verzichtleiſtung ſeines Sohnes. Entweder ſolle dieſer 
ſich ändern oder Mönch werden. Falls Alexei ſeine Ent⸗ 
ſcheidung nicht ſchnell träfe, welchen Weg er einzuſchlagen 
gewillt ſei, ſo würde er, der Zar, mit ihm wie mit einem 


Böſewicht verfahren. 


Wieder waren es die Geiſtlichen, die Alexei's Hand⸗ 
lungsweiſe beſtimmten. „Die Mönchskutte ſei ja dem 
Menſchen nicht auf den Leib genagelt,“ meinten ſie, „nach 
dem Tode Peter's würde ſich ſchon Alles finden.“ Alexei 
ließ ſich überreden und theilte ſeinem Vater mit, daß er 
bereit ſei, in's Kloſter zu gehen. 
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Damit war die traurige Angelegenheit an einer Ruhe⸗ 
pauſe angelangt. Die politiſche Lage zwang den Zaren 
zu einer Reiſe an die europäiſchen Höfe, und vor ſeinem 
Scheiden ermahnte er Alexei nochmals, ſich zu beſſern, ins 5 
dem er ihm einige Monate Bedenkzeit bewilligte. Noch 
hätte ſich vielleicht Alles zum Guten wenden können, wäre 
Alexei nicht ein zu erbärmlicher Charakter geweſen. Anſtatt 
die Worte ſeines Vaters zu beherzigen, dachte er nur 
daran, wie es wohl möglich zu machen ſei, des Zaren Befehle 
durch ſchlaue Kniffe zu umgehen. Während er aber die 
nöthigen Maßnahmen mit ſeinen treuen Freunden beſprach, 
traf ihn wie ein Blitzſtrahl ein Brief des Zaren, der 
jedenfalls Nachricht von den Plänen ſeines Sohnes er⸗ 
halten hatte. Der Brief, aus Kopenhagen datirt, enthielt 
den Befehl, ſofort dorthin zu kommen oder unverzüglich 
in's Kloſter zu gehen. 

Da faßte Alexei den Entſchluß, zu fliehen. Ohne ſich 
Jemand anzuvertrauen, brach er in Begleitung ſeiner Ge⸗ 
liebten Affroſſinſa auf, angeblich um, wie ihm befohlen, 
nach Kopenhagen zu reiſen, ſtatt deſſen aber begab er ſich 
nach Wien zu Kaiſer Karl VI., deſſen Schutz er anflehte. 
Dieſe thörichte Handlung beſiegelte ſein Verderben, denn 
Alexei mußte wiſſen, daß dem Charakter ſeines Vaters j 
gegenüber fortgeſetzter Ungehorſam gleichbedeutend mit Unter⸗ ‘ 
gang und Tod für ihn war. | 
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Peter bot denn auch Alles auf, die Spur des Flücht⸗ 
lings aufzufinden. In St. Elmo bei Neapel, wo der 
Zarewitſch vom deutſchen Kaiſer verborgen worden, erreich⸗ 
ten ihn endlich die ruſſiſchen Emiſſäre und der gewandte 
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Diplomat Tolſtoi wußte ihn zur Rückkehr zu bewegen. Die 
unbegreifliche Verblendung Alexei's, feine Muth- und Hirn⸗ 
loſigkeit traten jetzt, wo ihm ſeine getreuen Rathgeber 
fehlten, auf das Kläglichſte zu Tage. Alexei zitterte, als 
Tolſtoi erklärte, Peter würde ſich feiner Perſon unter 
allen Umſtänden zu bemächtigen wiſſen. Derſelbe Menſch, 
der in Wien kniefällig gebeten, ihn vor dem Zorn des 
Vaters zu ſchützen, der den öſterreichiſchen Staatsmännern 
wiederholt erklärt hatte, man dürfe unter keinen Umſtän⸗ 
den Peter's Worten trauen, war bereit, ſich jetzt der Gnade 
deſſelben zu überantworten. Ein Brief Peter's, worin dem 
Sohne im Falle der Rückkehr Strafloſigkeit zugeſichert 
wurde, entſchied Alles: Alexei lief ſeinem Verhängniß ent⸗ 
gegen. 8 

Er bildete ſich ein, Peter werde ihm geſtatten, ſeine 
Geliebte Affroſſinja zu heirathen und in Zurückgezogenheit 
mit ihr zu leben. Es ſollte aber ganz anders kommen, 
und Alexei's Freunde, weniger verblendet als er, ſahen zu 
ſpät, welchem Tropf ſie ihre Hilfe geliehen. Der Fürſt 
Waſſily Dolgoruky rief im Zorn: „Der Zarewitſch iſt ein 
Dummkopf; anſtatt der Hochzeit mit Affroſſinja wird die 
Peſt über ihn kommen!“ 

Am 31. Januar 1718 traf Alexei in Moskau ein, am 
3. Februar ſchon fand im Kreml eine feierliche Verſamm⸗ 
lung ſtatt, in welcher er ohne Degen erſchien und für 
immer auf ſeine Thronrechte verzichtete. Peter verzieh 
ihm darauf unter der Bedingung, daß er alle ſeine Rath⸗ 
geber und Anhänger namhaft mache. Wie bei dem halt⸗ 
loſen Charakter Alexei's nicht anders zu erwarten, ging 
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dieſer ſofort auf die geſtellte Bedingung ein, und nun bes 
gann einer jener Monſtreprozeſſe, an denen die Regierungszeit 
Peter's ſo reich iſt. Zwar ergab derſelbe keinerlei Ver⸗ 
brechen, ſondern nur hochverrätheriſche Wünſche und 
Aeußerungen, indeſſen handelte es ſich für Peter auch 
hauptſächlich um Unterdrückung des Prinzips, das Alexei's 
Freunde vertraten, nicht um Beſtrafung für begangene 
Miſſethaten. Jede kleinſte feindſelige Aeußerung, die ein⸗ 
mal vor Jahren gethan worden, wurde Grund zur Einker⸗ 
kerung, und die Folterknechte hatten wieder vollauf Arbeit. 

Einer der Erſten, die verhaftet wurden, war der Kirchen⸗ 
fürſt Doffidei. Er ſagte dabei zu den Geiſtlichen, die ihn 
der Inſignien ſeiner Biſchofswürde entkleiden mußten: „Ich 
allein bin diesmal hereingefallen. Ihr, die Ihr ebenſo 
denkt wie ich, kommt durch.“ Doffidei wurde gerädert, 
der General Glebow wurde geſpießt. Dutzende von Ge⸗ 
fangenen wurden geknutet, verſtümmelt, geſpießt, unter un⸗ 
ſäglichen Martern umgebracht. 

Während dieſer Zeit hatte man Alexei nach dem 5 
aufblühenden Petersburg gebracht, wo er ſich durch un⸗ 
ſinniges Trinken zu betäuben ſuchte. Seine Geliebte hielt 
man in der Peterpaulsfeſtung eingekerkert. 

Es ſcheint, daß Peter erſt im Verlaufe des Prozeſſes 
zu dem furchtbaren Ausgange hingedrängt wurde, den dieſe 
Tragödie nehmen ſollte. Wahrſcheinlich wollte er, da er 
die Gefahr, welche durch Alexei ſeinen Reformen drohte, 
noch immer fürchtete, unter jeder Bedingung ſeine Schö⸗ 
pfungen über ſeinen Tod hinaus ſicherſtellen. Er brach 
das gegebene Wort — er entſchloß ſich, den eigenen Sohn 
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zu tödten. Der Sohn war roh, unfähig, von ſchlechten 
Rathgebern verführt, aber es blieb doch immer der Sohn. 
Freilich mag der Umſtand bei Peter ſchwer in's Gewicht 
gefallen ſein, daß Alexei, wenn er am Leben bliebe, kaum 
ſo weit unſchädlich gemacht werden könnte, um nicht doch 
einmal nach Peter's Hinſcheiden mit Hilfe der Reaktions⸗ 
partei des Vaters Werke zu zerſtören. 

Man brachte im Mai 1718 Alexei in die Peterpauls⸗ 
feſtung. Zugleich wurde ein aus hundertundſiebenund⸗ 
zwanzig geiſtlichen und weltlichen Würdenträgern zuſammen⸗ 
geſetztes Gericht konſtituirt, das der Zar aufforderte, das 
Urtheil zu ſprechen und ja nicht etwa zu glauben, ihm, 
dem Zaren, könne ein hartes Urtheil mißliebig ſein. Er 
ſchwor bei dem Namen Gottes, daß Niemand ſich wegen 
ſeines Richterſpruches zu fürchten habe. 

Was nun folgt, iſt ſo unnatürlich und gräßlich, daß 
ſich das moderne Gefühl ſträubt, es für wahr hinzunehmen. 
Der unglückliche Alexei wurde am 19. Juni 1718 im Ge⸗ 
fängniſſe gefoltert; er erhielt fünfundzwanzig Knutenhiebe, 
deren einer ſchon unter Umſtänden tödtlich ſein konnte, 
und bekannte darauf, er habe ſeinem Vater den Tod ge⸗ 
wünſcht. Das war aber nicht genügend, ihm den Prozeß 
zu machen, man wünſchte daher ſchwerere Verbrechen von 
ihm zu vernehmen. Am 24. Juni erhielt er abermals 
fünfzehn Knutenhiebe. Während er ſich unter dem Mar⸗ 
terinſtrument wand, bekannte er, an den Metropoliten von 
Kiew einen Brief geſchrieben zu haben, um das Volk i in 
Kleinrußland aufzuwiegeln. 

Jetzt lag endlich ein ſchweres zugeſtandenes Verbrechen 
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zu Tage, und am ſelben Abend noch fällte das Gericht 
das Todesurtheil. Wie viel dazu die Beeinfluſſung durch 
den grauſamen, unerbittlichen Zaren mitgewirkt haben mag, 
läßt ſich nicht entſcheiden. Ebenſo iſt man auch über die 
Art und Weiſe des Todes Alexei's im Dunkeln. In den 
Protokollen der Garniſon der Peterpaulsfeſtung findet ſich 
nur folgende Notiz: „Am 26. Juni 1718 Morgens acht 
Uhr verſammelten ſich Seine Majeſtät, Fürſt Menſchikow 
u. ſ. w. (folgen die Namen einer Anzahl von Würden⸗ 
trägern). Es fand die Folterung ſtatt. Um elf Uhr 
entfernten ſich Alle. An demſelben Tage, Nachmittags 
ſechs Uhr ſtarb der Zarewitſch Alexei im Gefängniſſe.“ 
Ob derſelbe hingerichtet, ob er an den Folgen der 
dritten Folterung geſtorben, bleibt ungewiß, doch hat das 


Letztere große Wahrſcheinlichkeit für ſich. Durch die letzte 


Folterung am 26. Juni, nach Fällung des Urtheiles, er⸗ 
ſparte man ſich wohl die Hinrichtung. Alles, was man 
ſonſt wohl Über die Todesart Alexei's erzählt hat, iſt Fabel 
oder Vermuthung. Die damaligen offiziellen Nachrichten, 
denen ſelbſtverſtändlich abſolut kein Glauben beizumeſſen, 
erklärten, Alexei ſei, nachdem er die Tröſtungen der Re⸗ 
ligion empfangen und ſich mit ſeinem Vater ausgeſöhnt, 
an einem Schlagfluſſe geſtorben. 

Dieſe gräßliche Tragödie erregte in Europa gerechtes 
Entſetzen. In Rußland ſelbſt folgte dem Todten die all⸗ 
gemeine Theilnahme des Volkes, das ſich nur ſchwer an 
den Gedanken gewöhnen konnte, in ihm die letzte Stütze 
ſeiner reaktionären Hoffnungen verloren zu haben, und die 
gläubige Menge ir in der Folge noch mehrmals von 
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Schwindlern, die ſich für den angeblich nicht getödteten, ſon⸗ 
dern noch rechtzeitig entkommenen Zarewitſch ausgaben, be⸗ 
trogen worden. Der letzte falſche Alexei, der unter der Re⸗ 
gierung der Kaiſerin Anna im Jahre 1738 auftauchte, war 
ein Arbeiter, Namens Minitzky, aus einem Dorfe bei Kiew 
gebürtig. Das Volk ſtrömte ihm zu, ein Geiſtlicher leiſtete 
ſeinem Unternehmen Vorſchub. Es gab noch einmal einen 
Prozeß in ruſſiſchem Styl: der Prätendent und der Geiſt⸗ 
liche wurden geſpießt, die Anhänger gerädert, gehenkt, ge⸗ 
köpft, geviertheilt, verſtümmelt. 

So ſollte der Schatten Alexei's noch zwei Jahrzehnte 
nach ſeinem Tode das Reich Peter's beunruhigen. Doch 
der theuer erkaufte Sieg blieb dem Zaren. Das Kultur⸗ 
prinzip, mit Strömen Blutes, mit entſetzlichen Greueln 
aufrecht erhalten, behielt die Oberhand. Wir ſchaudern 
zurück vor dem Barbarismus, der uns aus dieſen Bildern 
entgegentritt, und mit deſto größerer Genugthuung mag 
uns Kinder einer anderen, beſſeren Zeit der Gedanke erfüllen, 
daß die Möglichkeit ſolcher Vorkommniſſe vorüber, daß der 
Civiliſation nicht mehr durch Grauſamkeit und Unmenſch⸗ 
lichkeit eine Gaſſe gebrochen zu werden braucht, und daß 
das Rechtsbewußtſein bei Fürſten und Völkern heutzutage 
eine höhere Macht iſt als die Willkür eines Despoten, 
der keinen weiteren Richter ſeiner Thaten kennt als ſich 
ſelbſt. 


Im kaiſerlichen Rom. 
Von 


Dr. E. Schmidt⸗ Weißenfels. 
(Nachdruck verboten.) 
Nero, der frevelhafteſte der römiſchen Kaiſer, ließ im 
Juli des Jahres 64 unſerer Zeitrechnung zu ſeinem Ver⸗ 
gnügen Rom an allen vier Ecken anzünden und bewunderte 
das Schauſpiel der raſenden Feuersbrunſt aus der Ferne, 


indem er dabei Verſe über den Untergang Troja's dekla⸗ 


mirte. Acht Tage währte der Brand; faſt zwei Drittel 
der Rieſenſtadt ſanken in Trümmer und Aſche. Das alte 
Rom, wie es ſich in der Zeit der Republik eng zuſammen⸗ 
gebaut hatte, verſchwand damit und auf ſeinen Ruinen er⸗ 
hob ſich dann das neue, das kaiſerliche, mit ſeinen Pracht⸗ 
bauten in Marmor, wie deren ſchon Auguſtus, der eigent⸗ 
liche Begründer der kaiſerlichen Herrſchaft, aufführen ließ. 
Herrliche Tempel und Bäder erſtanden und die reichen 
Römer verſchwendeten in den Bauten ihrer Landhäuſer und 
in der Anlage ihrer Gärten ungeheure Summen. Der 
Unternehmungsgeiſt führte in den neuen Straßen umfang⸗ 
reiche Miethshäuſer auf, in denen oft zehn und zwanzig 
Familien ihre Wohnungen nahmen. Wuchs doch die Ein⸗ 
wohnerzahl noch immer durch den maſſenhaften Zuzug aus 
den eroberten Provinzen des Reiches, ſo daß im Beginn 
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des zweiten Jahrhunderts nach Chriſto an drei Millionen 
Menſchen in Rom mit ſeinen weithin ſich ausdehnenden 
Vorſtädten lebten. Die öffentlichen Bauten entſprachen in 
ihrer Umfänglichkeit den Anſprüchen einer ſo großen Be⸗ 
völkerung. Der Zuſchauerraum des zu Thierkämpfen und 
Fechterſpielen beſtimmten Koloſſeums gab 100,000 Men⸗ 
ſchen Platz; die Bäder des Titus bildeten ein ganzes Stadt⸗ 
viertel; Kaiſer Trajan erbaute das rieſige Forum, den 
Markt mit der bewunderten Säulenhalle, in deſſen Mitte 
ſich die 120 Fuß hohe, im Inneren erſteigbare Säule er⸗ 
hob, um welche ſich die Reliefs mit den Darſtellungen der 
Thaten dieſes Kaiſers im daciſchen Kriege hinaufſchlangen. 
In noch rieſigeren Verhältniſſen ließ Hadrian, der bis 138 
regierte, am Tiberſtrand ſich bei Lebzeiten ſein thurmgekrön⸗ 
tes Grabmal errichten, welches trotz aller Zerſtörungen und 
Abtragungen in feinem Kern noch heute die eitadellen⸗ 
artige Engelsburg bildet. Würdig der Größe und Macht des 
römiſchen Reiches, war ſeine Hauptſtadt auch die ſchönſte 
der damaligen Welt. Sie war, was Paris heute unter 
den Großſtädten Europa's iſt, und in vieler Hinſicht glich 
das Leben im alten kaiſerlichen Rom demjenigen, wie es 
ſich in ewiger Mannigfaltigkeit im modernen Paris entfaltet. 

Schon früh wogte das lärmende Treiben in den Straßen. 
Menſchen aller Farben, die Unzahl der Sklaven drängten 
ſich zu den Läden und Marktſtellen, um ihre Einkäufe für 
das Tagesbedürfniß zu machen. Dazwiſchen miſchte fich 
dann bald der hohe Beamte, der Richter, der Senator, die 
in farbiger Toga, meiſt baarhäuptig, in ledernen Stiefeln 
bis zur nackten Wade, würdevollen Schrittes ſich nach den 


4 


202 Im kaiſerlichen Rom. 


Gebäuden begaben, wo ſie ihres Amtes zu walten hatten. 
Oeffentlich waren die Gerichte und das Volk aller Stände 
drängte ſich zu deren Verhandlungen, vor Allem, um die 
dort auftretenden Redner zu hören. Denn noch immer, 
wie zur Zeit Cato's, Cäſar's und Cicero's, ſtand die Rede⸗ 
kunſt hoch in Ehren beim römiſchen Volk und wurde im 
kaiſerlichen Palaſt wie vor dem Staatsrath oder auf dem 
öffentlichen Forum geübt. Große Verbrechen gaben ja 
fortgeſetzt noch der juriſtiſchen Kunſt und Beredtſamkeit bei 
Anklage und Vertheidigung kräftige Nahrung; zahlreiche 
Civilprozeſſe wurden durch die verwickelten Verhältniſſe 
eines Reiches hervorgerufen, welches ſich über drei Welt⸗ 
theile erſtreckte und wo die alten Ordnungen durch die 
neuen Geſetze in's Wanken geriethen. Es gab eigene Redner⸗ 
ſchulen, gewöhnlich von berühmten Meiſtern des Wortes 
gehalten, in denen die jungen Advokaten und Staatsmän⸗ 
ner ausgebildet wurden, indem man ihnen Vorträge zur 
Aufgabe ſtellte, als wenn ſie Angeklagte verſchiedener Art 
zu vertheidigen hätten. Das mußte gemeinhin mit viel 
theatraliſchem Pathos geſchehen, und inſofern glichen dieſe 
Redekünſte, denen man auch in den Schulen beiwohnen 
konnte, vielfach einer dramatiſchen Aufführung. 

Wirkliche Theatervorſtellungen fanden ebenfalls ſchon 
früh am Morgen ſtatt und wurden ſtark beſucht. In 
Zeiten einer kleinen politiſchen Aufregung that man dies 
ſchon, um, ganz abgeſehen vom Stück, welches poſſenartig 
und voller Anſpielungen auf die öffentlichen Fragen war, 
der Stimmung einen Ausdruck zu geben. Trat ein miß⸗ 
liebiger Mann in's Theater, um auf ſeinen Sitz zu gehen, 
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ſo empfing man ihn mit Ziſchen und Pfeifen; wer wohl⸗ 
gelitten war, wurde dagegen mit Beifallsklatſchen begrüßt. 
Ebenſo wurden Stück und Schauſpieler ausgetrommelt oder 
mit Ruhe angehört, um ſchließlich beklatſcht zu werden. 
Zum guten Ton gehörte es, bei ſolchen Gelegenheiten ſich 
als ein Parteimann zu zeigen, der Farbe bekennt. 
Unterdeſſen wurde auch in dem einen oder anderen 
Tempel mit Pomp und Feierlichkeit von den Prieſtern im 
Verein mit den veſtaliſchen Jungfrauen den Göttern ge⸗ 
opfert. Noch herrſchten dieſelben; die große Menge war 
noch unberührt von der in kleinen Gemeinden gepflegten 
Chriſtenlehre, doch wurde in den gebildeteren Kreiſen auch 
ſchon über Venus, Bacchus und Amor und ſelbſt über den 
Donnerkeil ſchleudernden Jupiter heimlich geſpottet und 


die alte Religion mit Gleichgiltigkeit angeſehen. Die Frauen 


aber ſuchten in ihrem Drange beſonders nach myſtiſchem 
Kultus ihre Zuflucht bei religibſen Abenteurern aus dem 
Morgenlande, die damals nach Rom und den anderen Städ⸗ 
ten Italiens kamen, um mit ihren magiſchen Künſten Anhän⸗ 
ger zu werben. Kaum gab es einen alten, mit geheimniß⸗ 
vollen Bräuchen umgebenen Kultus im Orient, der nicht 
in Rom während des zweiten Jahrhunderts ſeine Prieſter, 
ja ſeine Tempel hatte und heimlich oder offenkundig be⸗ 
trieben ward. Beſonders erfolgreich war das Beſtreben 
egyptiſcher Prieſter, für ihre Religion die römiſche Welt 
zu gewinnen und dem daſſelbe Ziel erſtrebenden Chriſten⸗ 
thum den Rang abzulaufen. Sie hatten ihren Iſisdienſt 
namentlich bei der Frauenwelt in Rom in Aufſchwung 
gebracht und derſelbe trat ſchon ganz unverhüllt mit großer 
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Pracht in glänzenden Prozeſſionen auf, feine Bettelprieſter 
durchzogen werbend das Land bis nach Gallien hin. Das 
Egypterthum brachte, gerade wie die Chriſtenlehre, dem 
ſinkenden Heidenthum den Unſterblichkeitsglauben entgegen, 
für den zunächſt die weibliche Welt eine lebhafte Empfäng⸗ 
lichkeit zeigte. Nebenbei ließ man in dieſen Kreiſen auch 
noch die alten Augurn mit ihren Orakeln ihre Geſchäfte 
machen, weil „Furcht und Hoffnung die Menſchen bewegt“, 
und Magier und Sterndeuter beuteten den Aberglauben 
namentlich in den feinen Häuſern aus. 

Nach der erſten größeren Mahlzeit des Tages um zwölf 
Uhr, einem Gabelfrühſtück, entſprechend dem Dejeuner der 
Franzoſen, ſtanden die Cirkusſpiele auf dem Programm, 
deren es ja nur allzu häufig und bei allen feſtlichen Ge⸗ 
legenheiten in beſonderer Großartigkeit gab. Bald waren 
es die geſchulten Fechter, die Gladiatoren, welche die her⸗ 
beigeſtrömte Menge durch ihre Kämpfe auf Tod und Leben 
in die leidenſchaftlichſte Aufregung verſetzten; bald ließ 
man ſchwere Verbrecher oder Chriſten mit wilden Beſtien 
oder auch dieſe allein unter einander ihren blutigen Ring⸗ 
kampf beſtehen und verfolgte mit Spannung die letzten 
Zuckungen der Opfer. Es gab auch vollſtändige Seegefechte, 
da die Arena des Koloſſeums künſtlich unter Waſſer geſetzt 
werden konnte, wie überhaupt in dem Boden derſelben 
zahlreiche Maſchinerien angebracht waren, mittelſt deren 
3. B. ein wirklicher Wald emporgehoben wurde mit aller⸗ 
hand wildem Gethier, welches hungrig und vorher gereizt 
dann unter den Büſchen und Bäumen auf einander los⸗ 
fuhr, um ſich zu zerfleiſchen. Dieſer grauſame Sport rief 
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hunderttauſend Menſchen aller Stände herbei und bildete 
immer, wie bei den Wettrennen in unſerer Zeit zumal in 
England, die Veranlaſſung zu Wetten zwiſchen Männern 
wie Frauen, in denen oft ganze Vermögen, Land⸗ und 
Stadthäuſer, Hab und Gut mit Leichtſinn und Leiden⸗ 
ſchaft eingeſetzt wurden. 


Einer beſonderen Vorliebe erfreuten ſich die Wagen⸗ x 


rennen; bei einem derartigen Schauſpiel war ganz Rom 
auf den Beinen, Hütten und Paläſte ſtanden leer, wäh⸗ 
rend in tobender Menge Vornehm und Gering ſich 
durch die Straßen nach dem Schauplatz der Feſtſpiele hin⸗ 
wälzte, zumal wenn, wie meiſtentheils, der kaiſerliche 
Hof an ſolchem Tage die Fülle ſeines Glanzes öffentlich 
entfaltete. Dann waren die Straßen, durch welche er mit 
dem großen Feſtzuge ſeinen Weg nahm, mit Blumen⸗ 
gewinden geſchmückt und alles Volk hatte ſich in die ſchön⸗ 
ſten Kleider gehüllt. Von eigens dazu erbauten Tribünen 
herab ſchauten Diejenigen der Prozeſſion zu, welche im 
Koloſſeum keinen Platz mehr erhalten hatten. 

Solch' ein kaiſerlicher Feſtzug zu einem Cirkusſpiel 
ward von einer Schaar junger Mädchen eröffnet, denen 
zunächſt die Muſikbanden, Kriegsmärſche blaſend, folgten. 
Hinter ihnen ſchritten in faltenreichem Ueberwurf die Prie⸗ 
ſter und Augurn, den Olivenſtab in den Händen. Schön⸗ 
gelockte Knaben trugen die Opfergeräthe den prächtig aus⸗ 
geputzten weißen Stieren voran, welche jedesmal vor einem 
Cirkusſpiel in der Arena zu Ehren der Diana, des Pluto oder 
Jupiter Latiaris, dem Beſchützer von Latium, verbluten 
mußten. Dann folgten auf einem Prunkwagen der Aedil, 
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der Stadthauptmann, mit einundzwanzig jungen Rittern 
aus den edelſten Familien Roms, ferner in ihrer pompöſen 
Amtstracht die Senatoren und die Edlen der Stadt mit 
ihrer Dienerſchaft und endloſem Gefolge. 

Erſt dann kam der Hof, deſſen Nahen Tubabläſer der 
jubelnden Menge verkündeten. Prätorianiſche Leibgarden 
auf ſchweren Roſſen in Kriegsrüſtung hielten den Weg 
vor dem Andrängen des Volkes frei. In einer Sänfte 
von goldbeſticktem Purpur, die ſchwarze Sklaven trugen, 
ſaß der Kaiſer in der purpurnen Toga, in der Rechten 
den Adler, das Zeichen ſeiner Macht, um die Stirne das 
goldene Diadem. Bittſchriften pflegte man ihm zuzuwer⸗ 
fen und die Pergamentrollen, auf denen ſie geſchrieben 
waren, lagen auf den koſtbaren Teppichen unter ſeinen 
Füßen in der Sänfte. Von vier Schimmeln gezogen kam 
danach der mit Elfenbeinſchnitzereien verzierte Wagen der 
Kaiſerin, Sklavinnen umringten ſie, Sklaven trugen eine 
eherne Schüſſel mit dem heiligen Feuer voran; die veſta⸗ 
liſchen Jungfrauen ſchritten neben ihrem Gefährt. Da⸗ 
hinter folgten dann die anderen Wagen des Hofes, ein 
bunter Troß von Dienern, welche Münzen unter die Menge 
zu werfen hatten; den Beſchluß machten die Erzbilder 
der Götter, getragen von Prieſtern, umgeben von Flöten⸗ 
ſpielern und Bläſern. Weiße Tauben wurden dabei fliegen 
gelaſſen und je nach der Richtung und Art ihres Fluges 
deutete man den Verlauf des Feſtes als einen glücklichen 
oder nicht. 

Feſtlich geſchmückt war dann auch das rieſige Koloſſeum 
ſelber, in welches der Zug durch ein beſtimmtes Thor ein⸗ 
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trat. Weihrauchfeuer loderten ringsum, Kopf an Kopf, vier 
Stockwerke hoch, in ungeheuren eirunden Kreiſen harrte 
die Menge dieſes Augenblickes, da der kaiſerliche Einzug 
erfolgte, und Jubelgeſchrei erdröhnte zu ſeiner Begrüßung. 
Alle Sitze in dem gewaltigen Amphitheater waren von 
Stein, aber bequem; jede Stufe hatte hinter ſich eine Lehne 
von ſechs Zoll Höhe, dann erſt folgte die nächſte Sitzreihe, 
ſo daß für die Füße der hinten Sitzenden ein Ruheplatz 
blieb, ohne daß der Vordermann berührt wurde. 

Zunächſt der Arena war die Loge des Kaiſers, zu 
welcher von außen ein beſonderer Prachteingang führte; 
daneben befanden ſich, den ganzen innerſten Ring um⸗ 
faſſend, die Plätze der Veſtalinnen und der Senatoren. 
Darüber waren ſieben Reihen für die Ritter und ihre 
Familien, dann dreißig Reihen für die Bürger vorbehal⸗ 
ten. Die Frauen ſaßen oben auf einer bedeckten Gallerie 
und über deren ſäulengeſtütztem Dach, auf dem oberſten 
Kranz des 150 Fuß hohen Bauwerkes, gab es noch einen 
breiten Stehplatz für die niedere Volksklaſſe, die Sklaven 
ausgenommen, die keinen Zutritt erhielten. 

Das Schauſpiel begann mit den Gebeten der Prieſter 
und Opferdeuter in der Arena, und unter dem Beil des 
hohen Pontifex fielen die Stiere am Fuße der Altäre. 
Dann, nachdem die Arena wieder geſäubert war, öffneten 
ſich die Thore der Gelaſſe, in denen die Wagenrenner 
harrten, und in wilder Jagd rasten ſie mit ihren Vier⸗ 
geſpannen durch die Bahn. Ein Jeder von ihnen trug 
eine beſtimmte Farbe, und je mehr das Wettrennen die 
Geiſter erregte, deſto mehr feuerte das Geſchrei und der 


208 Im kaiſerlichen Rom. 


Zuruf aus dem Zuſchauerraum die um den Preis ringen⸗ 


den Roſſelenker an, die in kurzen Tuniken ohne Aermel 


auf ihren kleinen zweiräderigen Wagen ſtanden, einen 
langen feinen Stachelſtock ſchwingend. Der Sieger wurde 
dann feierlich vor die Loge des Kaiſers geführt, der ihm 
eine mit Gold gefüllte Börſe, ſchöne Gewänder und einen 
goldenen Ring, ſowie den Palmzweig reichen ließ, worauf 
er ſich ſtolz unter dem Beifallruf der Menge mit ſeinem 
Geſpann aus der Arena durch das beſonders dazu be⸗ 
ſtimmte Triumphthor entfernte. 

Fanden ſolche Spiele nicht ſtatt, ſo war in der guten 
Jahreszeit ein Ausflug in die Umgebung der Stadt ein 
beliebtes Vergnügen der Patrizier. Im Sabinergebirge 
gab es romantiſche Schluchten und Thäler; die weite 
Campagna war noch waldreich und nicht ſo kahl, öde und 
ungeſund durch ihre Ausdünſtungen wie heute, wo die zahl⸗ 
reichen Heerden ſilbergrauer Rinder das dürftige Gras ab⸗ 
waiden. Die Frauen beſuchten um die Nachmittagszeit 
gern die Gräberſtätten, wo theure Anverwandte in ſteiner⸗ 
nen Sarkophagen ruhten; denn man beſtattete zur Kaiſer⸗ 
zeit wieder die Todten, anſtatt ſie, wie vordem, zu ver⸗ 
brennen und ihre Aſche in Urnen in beſonderen Hallen 


und Niſchen aufzuſtellen. 


Außerordentliche Bedeutung im kaiſerlichen Rom hatten 
die öffentlichen Bäder. Der abgehärtete Römer der Re⸗ 
publik kannte nur kalte Bäder im Fluß oder Meere; mit 
anderen, verweichlichenden Sitten kam dann von Griechen⸗ 
land auch das warme Bad nach Italien. Die Kaiſer 
ließen es ſich angelegen ſein, große öffentliche Bade⸗Anſtalten 
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zu bauen, mit allem Luxus auszuſtatten und ſie dem 


Volke zu ſchenken; auch Vornehme und Reiche ahmten dieſe 
Freigebigkeit nach, ſo daß es in den italiſchen Städten, 
vor Allem in Rom, bald genug Gelegenheit gab, unent⸗ 
geltlich ein Bad zu nehmen. Nur dem Wärter, einem 
Staatsſklaven, der auch Seife und wohlriechende Oele lie⸗ 
ferte, reichte man ein Trinkgeld. 2 
Solche Thermen oder heiße Bäder, ausgeſtattet mit ſich 
überbietendem Luxus, wurden in Verbindung mit Sälen 


zum Turnen und Ballſpielen gebracht, in denen man nach 


dem Bade ſich vergnügte; oder es gab förmliche Bilder⸗ 
gallerien und Skulpturmuſeen dabei, oder Bibliotheken, 
in denen die neueſten Werke der Dichter und beliebteſten 
Redner in mehreren Abſchriften zu finden waren, des⸗ 
gleichen die Papyrusrollen, auf welche die Schreiber 
damals die politiſchen und ſonſtigen Neuigkeiten nieder⸗ 
ſchrieben und als Zeitungen verkauften. 

Wie wohlmeinend dieſe Sorge um die Reinlichkeit und 
Geſundheit des Volkes auch war, welches ohne Unterſchied 
des Standes Gebrauch von den Bädern machen konnte, ſo 
bildeten ſie doch ein übermäßig benutztes Reizmittel für 
die Schlemmer und Lebemänner, die oft halbe Tage lang 
ſich darin aufhielten. In einer Zeit, wo die Körperarbeit 
dem Sklaven und der Krieg dem Miethſoldaten übertragen 
war, brauchte man das tägliche Bad, um bei dem faulen 
Genußleben ſich Appetit zu machen, die matten Lebens⸗ 
geiſter wieder aufzufriſchen. Man ging während des Bades 
durch eine Reihe von Stationen, welche denen entſprechen, 
wie ſie in den türkiſchen oder römiſchen Bädern in unſeren 

Bibliothel. Jahrg. 1881. Bd. II. 14 
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modernen Hauptſtädten eingerichtet ſind. Hatte man ſich in 
der Vorhalle, wo häufig ſyriſche Tänzerinnen ſich ſehen ließen, 
unter friſchen, großblätterigen Pflanzen und beim Spru⸗ 
deln der Fontäne abgekühlt, ſo betrat man im Bademantel 
zunächſt einen mäßig erwärmten Raum, künſtleriſch mit 
Gemälden und Statuen geſchmückt. Danach das Schwitz⸗ 
gemach, wo auf marmornen Lagern, in weiße Decken ein⸗ 
gehüllt, die Badenden ſich von den Sklaven kneten und 
ſtriegeln ließen. Nach einer Abwaſchung in heißem Waſſer 
ging es in das Kühlzimmer, wo man in ein Schwimm⸗ 
baſſin kalten Waſſers ſprang und ſodann auf Polſtern ſich 
von all' dieſen Anſtrengungen ausruhte. Tag und Nacht 
waren dieſe Thermen offen, ein Eldorado aller Müßig- 
gänger, neben einer Wohlthat auch eine Verlockung für 
Viele, ihre Kräfte in ſcheinbarer Auffriſchung zu erſchöpfen. 

Eine Weltſtadt, die den Anziehungspunkt der Genuß⸗ 
menſchen aus allen Völkerſtämmen unter der römiſchen 
Herrſchaft bildete, mußte, wie die Wiege des Luxus, ſo 
auch die der Entartung und Sittenloſigkeit werden. Was 
von den Mahlzeiten der Römer jener Tage erzählt wird, 
zeigt, wie ungeheuer verſchwendet wurde, um dem ſinn⸗ 
lichen Genuß des Gaumens das Außerordentlichſte zu bie— 
ten. Die Gaſtmähler eines Lucullus, deren eines oft ein 
ſtattliches Vermögen koſtete, wozu Fiſche, Geflügel und 
Meerthiere nebſt Früchten eigens aus weiten Fernen be— 
ſchafft wurden, ſind ſprichwörtlich geworden, und die reichen 
Praſſer überboten ſich in dieſem verſchwenderiſchen Luxus 
bis zum Aeußerſten. Die Hauptmahlzeit der Römer ent⸗ 
ſprach dem Diner der Franzoſen. Sie verſammelte Abends 
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die Familie; ſie wurde von den Familienloſen in den 
öffentlichen Garküchen gewöhnlicher oder feiner Art ge⸗ 
nommen und von den Lebemännern am liebſten in kleiner 
Geſellſchaft bei ſich oder bei einem geſchmacksverwandten 
Freunde. Auf weichen Polſtern lag man da um die 
niedrigen reichbeſetzten Tafeln herum und ließ ſich von 
hübſchen Kranzwinderinnen, von griechiſchen Sklavinnen, 
die Schale mit edelſtem Weine reichen, duftige Blumen 
um Haupt und Bruſt legen, wie es Sitte bei Gaſtereien 
war. Flötenſpiel füllte die Pauſen zwiſchen jedem Gange 
aus und währte nach dem Eſſen fort, wenn man zum 
eigentlichen Gelage überging, bei welchem unter Scherzen, 
Lachen und Streiten der kredenzte Wein von Sicilien und 
den griechiſchen Inſeln die Köpfe erhitzte und trunken 
machte. Bis tief in die Nacht währten ſolche Orgien 
und die Schwelger kehrten oft beim Morgenſonnenglanz 
erſt in ihre Wohnungen zurück, um bis zur neuen Gaſterei 
den Tag und das müßige Leben zu verſchlafen. 


Die Ringelnatter. 
Naturgeſchichtliche Skizze 


von 
Nichard Schulz. 
(Nachdruck verboten.) 

Ein anmuthiges Wieſenthal breitet ſich vor uns aus. 
Die den Lauf des Fluſſes auf beiden Seiten begleitenden 
Berge treten zurück, um erſt ſpäter ſich wieder zu nähern 
und das im Hintergrunde ſichtbare kleine Städtchen mit 
einem Kranze bewaldeter Höhen zu umſchließen. Nicht 
dem Fluſſe folgen wir, ſondern dem kleinen Bächlein, das 
träge und langſam durch die Wieſen dahinſchleicht, um 
ſich erſt kurz vor der Stadt mit dem Fluſſe zu vereinigen. 
Vorher breitet es ſich aber zu einem ſumpfigen Teiche aus. 
Erlenſtämme erheben ſich am Uferrande, Weidengeſtrüpp 
ſteht dazwiſchen, Riedgräſer wachſen in Büſcheln bei⸗ 
far en, und weiterhin bilden ſchwankende Rohrſten⸗ 
gel und liſpelnde Schilfgräſer ein für das Auge un- 
durchdringliches Dickicht, das ſich bis tief in die Wieſe 
hinein erſtreckt. Kibitze erheben ſich und umkreiſen uns 
in ſchwirrendem Bogen, dabei fortwährend ein langgezoge⸗ 
nes „Kiwit, wo bliw ick!“ ausſtoßend. Hier und dort fliegt 
ein wildes Entenpärchen auf, um ſchwerfällig nicht gar 
weit davon ſich wieder niederzulaſſen. Das Waſſer ſelbſt 
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wird von zahlloſen Teichhühnern belebt, die blitzſchnell 
untertauchen, um erſt weit an einer anderen Stelle wieder 
den Kopf aus dem Waſſer zu heben. 

Dieſer kleine Bruch iſt als ein Lieblingsaufenthalt unſe⸗ 
rer Ringelnatter weit und breit bekannt. Selten wird 
man an einem ſonnigen Sommertage an ſeinem Ufer ent⸗ 
lang gehen, ohne nicht hier und dort eine zu bemerken. Die 
kleine Inſel in der Mitte des Teiches, hier Werder ge⸗ 
nannt, wird namentlich als Aufenthaltsort von ihnen ge⸗ 
ſchätzt. Dort liegen ſie ſtundenlang im Sonnenſchein, 
ſchlängeln ſuchend durch das Gras, ſtürzen ſich in das 
Waſſer, um wieder an das Ufer zu kommen und das Spiel 
von Neuem zu beginnen. 

Es iſt ein intereſſantes Schauſpiel, den Bewegungen 
einer ſich unbeobachtet glaubenden Ringelnatter zu folgen. 
Dort liegt eine feſt zuſammengerollt, nur der Kopf iſt 
etwas gehoben und wendet ſich, neugierig umherſchauend, 
nach allen Seiten. Die dunklen Augen muſtern jedes 
Grashälmchen, jedes Blümchen, und dabei iſt auch die zwei⸗ 
geſpaltene Zunge in fortwährender Thätigkeit. Da bewegt 
ſich ein Grashalm, ſofort zieht die Natter ſich zuſammen, 
doch ſo, daß der Hals in einem Bogen geſtreckt iſt, um 
ſofort hervorſchießen zu können. Die Zunge wird weiter 
als im Zuſtande der Ruhe herausgeſtreckt, dabei der Kopf 
auch wieder allmählig mehr nach vorn geſchoben. Ein 
kleiner Käfer hatte die Schlange in ſolche Aufregung ver⸗ 
ſetzt. Er entfaltet jetzt ſeine Flügeldecken und ſchwirrt 
davon, während die Natter den Kopf erhebt, um ihm mit 


ihren Blicken zu folgen. Jetzt liegt ſie wieder in ſtiller 
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Behaglichkeit, da wird abermals ihre Ruhe geſtört. Ein 
feiſter Grasfroſch hüpft wenige Schritte von ihr vorüber 
und guckt mit ſeinen Glotzaugen ſorglos umher. Die Auf⸗ 
merkſame hat ihn ſogleich bemerkt. Sie hebt und ſenkt 
den Kopf, ſchiebt ihn vor und zieht ihn wieder zurück, 
lockert ganz leiſe den zuſammengerollten Körper und ſchlän— 
gelt ſich geräuſchlos ihrem Opfer entgegen, deſſen ganze 
Aufmerkſamkeit eine Fliege gefeſſelt hält. Der Froſch 
ſcheint die Entfernung zu meſſen und zu überlegen, ob der 
Sprung nach ihr gelingen könnte. Unterdeß ſchleicht die 
Feindin immer näher. Sie duckt ſich und drückt den Kör⸗ 
per feſt an den Boden, bleibt jeden Augenblick ſtehen, um 
ſich aber ſogleich wieder vorwärts zu ſchieben. Jetzt hüpft 
der Froſch nach der Fliege, ſpringt aber zu kurz und ſchaut 
verblüfft dem davonfliegenden Leckerbiſſen nach. Dieſer 
unerwartete Sprung treibt die Schlange zur Eile an. 
Jetzt iſt ſie wenig mehr als einen Fuß von dem braunen 
Geſellen entfernt, da gewahrt dieſer ſie, aber ehe er den 
rettenden Sprung unternehmen kann, hat ihn die Natter 
ſchon gepackt und hält ihn an dem einen Hinterbein feſt. 
Wie wehrt ſich der arme Schelm! Er zappelt und quackt 
jämmerlich, während ſich die Schlange bemüht, ihn zum 
Verſchlingen bequemer zu faſſen. Namentlich hat ſie es 
auf den noch freien Hinterfuß abgeſehen, der Froſch aber 
ſtößt mit demſelben um ſich und ſucht ſich frei zu machen. 
Sieh, es iſt ihm gelungen, aber ſchon hat ihn die Natter 
wieder gepackt und diesmal beim Kopfe. Langſam zieht 
ſie ihn trotz ſeines Sträubens in den Schlund hinab, nur 
die Beine ſtreckt der Aermſte noch heraus und ſchlägt mit 
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denſelben verzweifelt umher. Endlich ſind auch ſie ver⸗ 
ſchwunden. Noch ein paar Schluckbewegungen, und die 
Beute iſt der Verdauung preisgegeben. Die Schlange 
ſpäht aufmerkſam umher, ob ſich nicht etwa noch ein zwei⸗ 


ter ſolcher Leckerbiſſen zeige, da ſie jedoch nichts bemerkt, 


ſchlängelt ſie ſich wieder auf den alten Ruheplatz zurück. 
Doch nicht lange liegt fie hier in träger Unthätigkeit. Ge⸗ 
räuſchlos gleitet ſie nach dem Waſſer hin und nimmt ein 
kühlendes Bad, denn ſie iſt eine ausgezeichnete Schwim⸗ 
merin. Den Kopf hält ſie meiſt über dem Waſſer, wäh⸗ 
rend der Leib ſchlängelnde Seitenbewegungen ausführt, die 
fie ziemlich ſchnell vorwärts bringen. An einem Schilf⸗ 
ſtengel hält ſie an, taucht an ihm hinab bis auf den 
Grund, ſchwimmt nahe an demſelben ein Stück weiter und 
hebt ſich dann wieder bis zur Oberfläche empor. Wenige 
Sekunden ſpäter iſt ſie ſchon wieder am Ufer. Hier hat 
der ſengende Sonnenſtrahl das flache Waſſer förmlich heiß 
gemacht, ihr aber ſcheint dieſer Umſtand gerade behaglich und 
ſie bleibt darin liegen, nur Kopf und Hals ſtreckt ſie öfter 
bis auf das Ufer hinaus. 

Die Ringelnatter iſt in ganz Europa, mit Ausnahme 
der Inſeln Sardinien und Irland, nicht ſelten, ebenſo iſt 
fie in einem großen Theile Vorderaſiens und dem Nord⸗ 
weſten Afrika's heimiſch. Bevorzugt werden von ihr die 
ſumpfigen Uferränder der Bäche, Flüſſe und Seen, doch 
iſt ſie auch öfter weitab von jedem Waſſer aufgefunden 
worden. In den Alpen findet man ſie noch auf Berg⸗ 
halden, die über 1600 Meter abſolute Höhe haben, auch 
in anderen Gebirgen, dem Rieſengebirge, Ural, Kauka⸗ 
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ſus ꝛc. iſt ſie in bedeutenden Höhen anzutreffen. In man⸗ 
chen Gebieten iſt fie jo häufig, daß man fie nicht über⸗ 
ſehen kann, anderwärts wird ſie wieder nur ſelten bemerkt, 
obgleich alle Boden- und anderen Verhältniſſe ihren Ge⸗ 
wohnheiten zu entſprechen ſcheinen. Wo die Ringelnatter 
gekannt wird und wo man ſich von ihrer Harmloſigkeit 
überzeugt hat und ſie nicht verfolgt, da kommt es nicht 
ſelten vor, daß fie in der Nähe der menſchlichen Behau⸗ 
ſungen ihren Wohnſitz aufſchlägt. Kompoſt⸗ und Dünger⸗ 
haufen, Maulwurfshügel und Rattenlöcher bieten ihr dort 
Zufluchtsorte, ſelbſt in die Gebäude ſchleicht ſie ſich und be⸗ 
ſonders gern ſucht ſie in den Ställen der Hühner und 
Enten Unterkunft. Mit letzteren Thieren lebt ſie nament⸗ 
lich in großer Freundſchaft, ſelbſt auf dem Rücken ſchwim⸗ 
mender Enten hat man ſie bemerkt, ohne daß dieſe den 
„blinden Paſſagier“ abzuwerfen ſich beſtrebten. In den ruſſi⸗ 
ſchen Bauernhäuſern iſt die Ringelnatter ein häufiger Gaſt, 
wie Fiſcher verſichert. Aberglaube hat fie hier vor Ver- 
folgung gefeit, und da man zudem ihre völlige Unſchäd— 
lichkeit erkannt hat, ſo läßt man ſie ungehindert ihren 
Weg gehen. 2 

In Deutſchland wird die Ringelnatter faſt überall ver- 
folgt. Unwiſſenheit und die uns anerzogene Schlangen— 
furcht ſehen in ihr einen Feind, der vernichtet werden 
muß. Der Landmann hält es für ſeine Pflicht, jede in 
den Bereich ſeines Armes kommende Natter todtzuſchlagen, 
denn ſie iſt es ja, die ſeiner Meinung nach den Kühen und 
Ziegen die Milch ausſaugt und dadurch ſeine Einnahmen 
ſchmäkert. Viele Menſchen können von dem Begriffe 
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„Schlange“ den der „Giftigkeit“ nicht trennen und ver⸗ 
folgen aus dieſem Grunde das durch freundliche Behand⸗ 
lung leicht einen gewiſſen Grad von Zutraulichkeit anneh⸗ 
mende Thier. 

Wer ſich nur die Mühe nimmt, die Ringelnatter ge⸗ 
nauer anzuſehen, wird ſicher zugeben müſſen, daß ſie eines 
der ſchönſten Kriechthiere iſt. Namentlich kurz nach der 
Häutung erglänzt der Körper im ſchönſten Metallblau. Zwei 
Reihen dunkler Flecke ziehen ſich auf dem Rücken entlang, 
nach unten zu verläuft jederſeits ein weißlicher Streifen, 
von dem ſich die dunkle Bauchſeite vortheilhaft abhebt. 
Der eigentliche Schmuck unſerer Schlange und das ſichere 
Kennzeichen, durch das fie ſich von allen anderen Schlan⸗ 
gen unterſcheiden läßt, ſind die beiden halbmondförmigen 
Flecke in der Schläfengegend, welche beim Männchen von 
gelblicher Farbe, bei dem Weibchen rein weiß ſind. Dieſe 
Flecke haben gewiß die Sage von dem Schlangenkönig, der 
mit goldener Krone umherläuft und dem alle anderen 
Nattern unterkhan find, hervorgerufen, denn wenn die 
Natter im Graſe zu entfliehen ſucht und nur von Zeit zu 
Zeit den Hals etwas höher ſtreckt, daß die hellen Flecke 
ſichtbar werden, ſo kann bei nicht genauem Hinſehen leicht 
eine ſolche falſche Vorſtellung wohl erzeugt werden, namenk⸗ 
lich, wenn das Auge durch Furcht getrübt wird. 

In der Gefangenſchaft hält die Ringelnatter ſehr gut 
aus und gewährt durch ihre ewige Beweglichkeit viel Ver⸗ 
gnügen. Ich halte in einem großen, faſt einen Quadrat⸗ 
meter Bodenfläche bietenden Glaskaſten, der im Sommer 
an einem ſonnigen Fenſter in der Nähe meines Arbeits- 
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tiſches ſteht, regelmäßig neben Eidechſen ꝛc. einige Rin⸗ 
gelnattern. In kurzer Zeit gewöhnen ſie ſich an die Nähe 
des Menſchen und treiben unbekümmert um ſein Gehen 
oder Kommen ihr munteres Spiel. Jede Natter, die ich 
in dieſen Kaſten ſetze, erwählt ſich gleich am erſten Tage 
einen beſtimmten Ort, an den ſie zur Nachtruhe und oft 
auch in den heißeſten Nachmittagsſtunden ſich zurückzieht. 
Die eine betrachtet eine Tuffſteingrotte als ihr Eigenthum, 
eine andere ſchlüpft regelmäßig in das Innere einer kleinen 
geſchnitzten hölzernen Burg, eine dritte hat ſich die hervor⸗ 
ragende Felsſpitze des Waſſerbaſſins auserſehen. Alle leben 
in größtem Frieden und in Eintracht, ſtatten ſich auch bei 
Tage Viſiten in ihren Behauſungen ab, doch niemals ver⸗ 
bleiben ſie die Nacht über bei einander. Gewöhnlich ruhen 
ſie die ganze Nacht hindurch. Naht man ſich mit Licht, ſo 
kommen ſie zuweilen hervor, zeigen ſich aber bedeutend 
furchtſamer als bei Tage. 

Mit den Eidechſen halten ſie enge Freundſchaft. Noch 
nie iſt es vorgekommen, daß eine Natter ſich an erſteren 
vergriffen hätte, und ich glaube aus dieſem Grunde, daß 
die Angabe der meiſten zoologiſchen Lehrbücher, Eidechſen 
bilden mit die Nahrung der Ringelnatter, eine unbegrün⸗ 
dete iſt. Die Eidechſen, auch wenn fie eben gefangen wor⸗ 
den, bezeigen niemals irgend welche Furcht, ſondern lagern 
ſich vielmehr gern auf den Rücken der zuſammengeroll⸗ 
ten Natter. Fröſche dagegen wittern in ihr ſogleich 
die Feindin. Ein aus Laich in meinem Aquarium erzoge⸗ 
ner zweijähriger Waſſerfroſch, der alſo noch niemals eine 
Natter geſehen, wußte ſich vor Angſt nicht zu laſſen, als 
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ich ihn in das Vivarium ſetzte. Ein verzweifelter Sprung 
brachte ihn auf das Gerüſt, an dem ſich ein Epheu empor⸗ 
rankte, aber auch dies rettete ihn nicht. Die Natter folgte 
ihm langſam nach, ohne ihn aus den Augen zu laſſen. 
Mehrmals öffnete der Froſch das Maul, ohne einen Klage⸗ 
laut hervorzubringen. Unverwandt glotzte er die immer 
näher rückende Feindin an. Schon war ſie ganz nahe, da 
wagte er erſt den Sprung nach dem Waſſerbaſſin, an deſſen 
Grunde er ſich zu verſtecken ſuchte. Ohne ſich zu überſtürzen, 
ließ ſich die Schlange vom Gerüſt herab und eilte ihm nach. 
Jetzt ſcheuchte ich ſie zurück, um den mir durch zweijährigen 
Beſitz liebgewonnenen grünen Geſellen zu retten. So viel ich 
beobachtet, macht die Ringelnatter zwiſchen Thau⸗ und Waſſer⸗ 
fröſchen keinen Unterſchied, ſelbſt Kröten verzehrt ſie mit 
demſelben Wohlgefallen, ſo lange ſie noch klein ſind. Bietet 
man ihr große und kleine Fröſche gleichzeitig, ſo wählt ſie 
letztere regelmäßig zuerſt. Das Verſchlucken der großen 
Beute macht ihr viele Mühe und mattet ſie ſichtlich ab. 
Fiſche werden von allen Nattern äußerſt gerne gefreſſen. 
Ich ſetze öfters fingerlange Weißfiſche in das Waſſerbaſſin 
des Glaskaſtens und ſogleich beginnt auf ſie die Jagd. 
Aber trotzdem das Becken nur 30 Centimeter lang, 20 
Centimeter breit und 10 Centimeter tief iſt, dauert es 
ziemlich lange, ehe die Schlange eine Beute erwiſcht. Sie 
führt alle Schwenkungen zu langſam aus, ſo daß die flin⸗ 
ken Fiſchlein unter, über und neben ihr durchſchlüpfen. Im 
Freien dürfte nach dieſen Thatſachen wohl nur höchſt ſelten 
ihr ein Fiſchlein zur Beute fallen, und von einem Scha⸗ 
den, den die Ringelnatter im Fiſchteiche anzurichten im 
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Stande wäre, kann ſchon gar nicht die Rede ſein. Waſſer⸗ 
molche dagegen verfehlt die Schlange faſt nie, ſcheint ſie 
aber nicht gerade zu den Leckerbiſſen zu zählen, obwohl ſie 
bei Hunger keine Art verſchmäht. Nur an dem großen 
Feuerſalamander, der in einer dunklen und feuchten Ecke 
des Vivariums ſein ſtilles Weſen treibt, hat ſich bisher 
noch keine Natter vergriffen; ich kann es aber nicht ver⸗ 
bürgen, daß dies bei großem Appetit nicht doch geſchehen 
würde. Junge, noch unbefiederte Spatzen, Mäuſe, aller⸗ 
lei Kerbthiere, Eier und was ich ſonſt noch den Ringel⸗ 
nattern geboten, haben ſie ſtets verſchmäht, obwohl ſie 
allen Bewegungen der Thiere die größte Aufmerkſamkeit 
ſchenkten. 

Waſſer iſt den Nattern, trotzdem Lenz es niemals in 
dem Magen getödteter Ringelnattern gefunden haben will, 
zum Trinken unumgänglich nothwendig. Um mich hievon 
zu überzeugen, habe ich daſſelbe nur vierzehn Tage lang 
den Thieren entzogen. Sie nahmen während dieſer Zeit 
keine Nahrung zu ſich, liefen unruhig hin und her und klemm⸗ 
ten ſich in jede Ritze, um einen Ausweg zu ſuchen. Jetzt 
füllte ich ihnen das Baſſin, und ſofort konnte ich alle drei 
das erquickende Naß mit dem größten Behagen einſchlürfen 
ſehen. Faſt zwei Stunden lang gingen fie nicht vom Waj- 
ſer fort, ſtürzten immer wieder hinein, um die langent⸗ 
behrte Wohlthat des Bades zu genießen. Milch haben 
meine Ringelnattern nie genommen, darum kann ich alle 
Mittheilungen, die hierüber laut geworden ſind, nicht ohne 
Weiteres glauben. 

In den Winterſchlaf ſind meine Nattern erſt gefallen, 
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als die Temperatur des Zimmer weniger als 6 Grad R. 
betrug. Es war dies kurz vor Weihnachten der Fall, 
doch hatten ſie ſchon ſeit Anfang November jede Nahrung 
zurückgewieſen. Mitte Februar waren ſie bereits wieder 
erwacht. Im Freien dürfte die Natter bei milder Witte⸗ 
rung wohl noch im November munter ſein, Ende März 
wird ſie meiſtentheils ſchon wieder geſehen. Die Liebes⸗ 
zeit der Ringelnatter fällt in den Mai. In der Gefan⸗ 
genſchaft iſt es bisher noch nicht gelungen, fie zu verpaa⸗ 
ren. Ende Juli, oder auch noch ſpäter, findet man die 
20 bis 30 einzelne Eier zählenden Eiſchnüre in Laub⸗ 
haufen, in feuchtem Moos und an Orten, die eine Zeit 
lang mäßige Feuchtigkeit bewahren und wo die Eier doch 
der Sonnenwärme ausgeſetzt ſind. Die einzelnen Eier 
haben die Größe von Taubeneiern, gleichen ihnen auch in 
Geſtalt und Farbe, unterſcheiden ſich aber durch die häutige, 
nicht feſte Eiſchale. Alle Eier hängen wie die Perlen einer 
Schnur zuſammen. An der Luft trocknen ſie, wenn ſie nicht 
feucht liegen, in kurzer Zeit ein, im Waſſer gehen ſie aber 
auch zu Grunde, und dieſen beiden Umſtänden ſchreibt 
Brehm die Beeinträchtigung der Vermehrung dieſer Schlan⸗ 
genart zu, welche ſonſt eine außerordentliche ſein müßte. 
Höchſtens drei Wochen ſind nöthig, um die Jungen aus⸗ 
ſchlüpfen zu laſſen, ſie ſind dann ungefähr 15 Centimeter 
lang, haben aber bereits ſcharfe Zähne, ſo daß ſie alſo 
eine ſelbſtſtändige Lebensweiſe zu führen im Stande ſind. 
Die Mutter bekümmert ſich nicht im Geringſten um ihre 
Nachkommenſchaft, die von Kerb- und Weichthieren ſich 
ernährt. Die jungen Nattern verkriechen ſich wohl ſchon 
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frühzeitig zum Winterſchlaf, um erſt im nächſten Früh: 
jahre die Lebensweiſe ihrer Eltern ſich anzueignen. 
Alle ſechs bis acht Wochen häutet ſich die Ringelnatter. 
An meinen gefangenen habe ich gewöhnlich drei Häutun⸗ 
gen während des Sommers beobachtet. Die erſte findet 
Mitte Mai ſtatt. Die Schlange zeigt ſich zwei bis drei 
Tage vorher ſchon unruhig, namentlich verliert das Auge 
von ſeinem gewöhnlichen Glanz. Den eigentlichen Gang 
der Häutung habe ich noch nie beobachtet; letztere geht in 
den erſten Morgenſtunden vor ſich, und jedesmal fand ich 
beim Aufſtehen den Vorgang ſchon vollendet. Die alte 
Haut reißt in der Gegend des Maules entzwei, ſo daß die 
Schlange im wahren Sinne des Wortes „aus der Haut 
fahren“ kann. Sonſt iſt dieſelbe an keiner anderen Stelle 
verletzt. Das neue Kleid zeichnet ſich durch Glanz und 
Friſche der Farben aus, namentlich erſcheinen die halb⸗ 
mondartigen Flecke bei den männlichen Nattern in dem 
ſchönſten Schimmer. Nach der Häutung iſt die Freßluſt 
regelmäßig wieder reger. 

Feinde hat die Ringelnatter eine nicht geringe Zahl, 
und allen voran ſteht der Menſch. Grundlos iſt ſein Haß, 
denn das harmloſe Thier vermag ihm nicht den geringſten 
Schaden zuzufügen. Abgeſehen davon, daß der Natter 
Giftzähne völlig fehlen, vermögen ihre anderen Zähne nur 
unbedeutende Wunden zu ſchlagen, ſo daß man furchtlos 
jede Ringelnatter angreifen kann. Regelmäßig ſucht ſie zu 
entfliehen, und nur, wenn ihr kein Ausweg mehr bleibt, 
ſetzt ſie ſich ziſchend zur Wehre, beißt aber auch dann nur 
in den ſeltenſten Fällen. In der Angſt entleert ſie ihre 
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Stinkdrüſen und verbreitet dadurch einen unangenehmen 
Geruch. Gefangene gewöhnen ſich dieſe Unart mit der 
Zeit faſt vollſtändig ab. Sie bewegt ſich ziemlich ſchnell 
fort und bringt ſich dadurch nicht ſelten in Sicherheit. 
Langbein Storch holt ſie meiſt bald ein, vergreift ſich aber 
nur an jüngeren Thieren. Alte, deren Länge 1½ Meter 
erreicht, dürften ihm nicht ganz harmlos erſcheinen. Ge⸗ 
wöhnlich ſind übrigens die Ringelnattern viel kleiner, da 
nur wenige allen Gefahren entgehen, bis ſie völlig er⸗ 
wachſen ſind. 

Wenn auch die Ringelnatter meiſt ſolche Thiere ver 
zehrt, die wir zu den nützlichen zählen, weil dieſelben ſchäd⸗ 
liche Schnecken und Käfer wegfangen, ſo muß für die 
Natter doch die Bitte um Schonung ausgeſprochen werden, 
denn ſie iſt eine wirkliche Zierde unſerer heimiſchen Flur, 
und Jeder, der ſich durch grundloſe Furcht nicht abhalten 
läßt, ihr Thun und Treiben näher zu beachten, wird ſeine 
Freude an ihr haben. Vielleicht tragen auch dieſe Zeilen 
dazu bei, dem viel verfolgten Geſchöpf neue Freunde zu 
gewinnen. 


Die drei W-Minifter des preußiſchen 
Staates. 


Hiſtoriſche Skizze 
von 
F. v. Zobeltitz. 
(Nach druck verboten.) 

Friedrich Wilhelm der große Kurfürſt hatte nach 
glorreicher Regierung die Augen geſchloſſen und ſein 
Sohn Friedrich, ein ſchwächlicher, engbrüſtiger, doch 
geiſtig geweckter Prinz, den Thron Brandenburgs be- 
ſtiegen. Der greiſe Oberpräſident v. Schwerin und der 
junge Doktor Eberhard Danckelmann hatten die Erziehung 
des Prinzen geleitet und Beide dazu beigetragen, ſeine 
Vorliebe für Wiſſenſchaft und Kunſt zu erhöhen und zu 
pflegen. An Danckelmann, der dem jungen, leicht em⸗ 
pfänglichen Fürſten durch ſein frühzeitiges ausgebreitetes 
Wiſſen gewaltig imponirte, hatte ſich Friedrich beſonders 
angeſchloſſen. Danckelmann war es nebenbei geweſen, der 
Friedrich zweimal das Leben gerettet hatte: einmal bei 
dem angeblichen Vergiftungsverſuch durch die Stiefmutter 
1680, und fieben Jahre ſpäter bei einem Streckfluſſe, wo 
er gegen den Willen der Aerzte dem Kurprinzen zur Ader 
zu laſſen befahl. Danckelmann allein war ſchließlich die 
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Verſöhnung Friedrich's mit der Stiefmutter nach dem Tode 
des großen Kurfürſten zu danken. Es waren dies Alles 
Thatſachen, die den gelehrten Herrn intimer mit dem neuen 
Herrſcher verbanden. Danckelmann wurde in Folge deſſen 
mit ſeinen ſechs Brüdern, die gleich ihm bereits hohe 
Aemter im brandenburgiſchen Staatsweſen bekleideten, 
1695 in den Reichsfreiherruſtand erhoben und erhielt den 
Rang eines Premierminiſters Kurfürſt Friedrich's III. 
Nicht mit Unrecht nannte man ihn den Colbert Branden- 
burgs. Er mit ſeinen Brüdern — die Plejaden, das 
Siebengeſtirn oder die ſieben Planeten, wie ſie im Volks⸗ 
munde hießen — herrſchte unumſchränkt, aber der Staat 
kam bei dieſem Regiment nur gut fort. Dennoch ſollte 
Danckelmann's ſchnelles und hohes Glück nur von kurzer 
Dauer ſein. 

Schon im Jahre 1682 war ein pfälziſcher Edelmann, 
Johann Kaſimir v. Kolbe, als Oberſtallmeiſter und Ge⸗ 
heimrath der Pfalzgräfin von Simmern, Marie von Ora⸗ 
nien, Schweſter der Gemahlin des großen Kurfürſten, mit 


feiner Gebieterin zum Beſuche am Berliner Hofe erſchienen. 


Verſchiedene Gründe verhinderten den damaligen Kurprinzen, 
den welterfahrenen, eleganten und amüſanten Hofmann 
ſchon damals an ſeine Perſon zu feſſeln; erſt nach dem 
Tode der Pfalzgräfin, der mit dem des großen branden- 
burgiſchen Herrſchers beinahe zuſammenfiel, kam Kolbe 
gänzlich nach Berlin. Danckelmann ſelbſt begünſtigte den 
gewandten Höfling, der ihm geeignet erſchien, die Stelle 
eines ſogenannten luſtigen Raths bei ſeinem Herrn ein⸗ 
zunehmen; auf ſeine Veranlaſſung wurde Kolbe 1690 zuerſt 
Bibliothek. Jahrg. 1881. Bd. II. ; 15 
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Hauptmann von Oranienburg, dann Schloßhauptmann 
von Berlin und endlich 1696 Oberſtallmeiſter mit dem gleich⸗ 
zeitigen Titel eines Oberkammerherrn. Danckelmann ſah 
leider zu ſpät ein, daß der „luſtige Rath“ des Kurfürſten 
mit keiner anderen Abſicht umging, als ihn zu ſtürzen 
und ſich an ſeine Stelle zu ſetzen. Und in der That — 
eine geeignetere Perſönlichkeit, des Kurfürſten Gunſt in 


hervorragendſter Weiſe auf ſich zu ziehen und ſich zum 


Günſtling deſſelben zu erheben, konnte es nicht geben wie 
Kolbe. Kolbe war nach jeder Richtung hin das gerade 
Gegentheil Danckelmann's. Letzterer ein durch und durch 
rechtſchaffener Charakter, offen bis zu rückſichtsloſer Schroff⸗ 
heit, peinlich und ehrlich in den größten Kleinigkeiten, 
dabei von großem, oft verletzendem Stolze und von einer 
biderben Rauhheit des Weſens, die nur zeitweilig einer düſteren 
Melancholie wich — Kolbe dagegen ein leichtblütiger Ele 
gant, ein ausgeprägter Sanguiniker, geſchmeidig, glatt und 
einſchmeichelnd, ariſtokratiſch vornehm, äußerlich gebildet 
und geiſtreich, unbekümmert um die Wahl ſeiner Mittel, 
wenn es ſich um die Ausführurg irgend einer Nothtvendig- 
keit handelte, mit einem Worte ein Hofmann nach Ver⸗ 
ſailler Muſter vom reinſten Waſſer. Kurfürſt Friedrich 
liebte ſolche parfümirten Elegants um ſeine Perſon; fo 


feindlich er ſonſt dem franzöſiſchen Herrſcher gegenüber⸗ 


ſtand, ſo ſehr bemühte er ſich, in äußerer Prachtentfaltung, 
in oſtentativem Repräſentiren, in höfiſcher Geſchmacks⸗ 
entwicklung es ihm gleich zu thun. Und gerade dieſe Nei⸗ 


gung für Prunk und Glanz und Machtvollkommenheit, 


die ſchon in dem zehnjährigen Knaben bei der Begründung 
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des von ihm, dem Kinde, geſtifteten Ordens „de la géné- 
rosité“ hervortrat, und der wohl lediglich allein die Er⸗ 
hebung Brandenburgs zu einem Königreiche Preußen zu 
danken iſt, verſtand der neue Günſtling in geſchickter Weiſe 
zu nähren und auszubeuten. Danckelmann's Sturz wurde 
auf das Feinſte eingefädelt; Kolbe wußte in dem Herzen 
des Kurfürſten die Eitelkeit, die deſſen ganzes Leben und 
Denken charakteriſirte, noch mehr anzufachen und ihn auf 
ſeinen Miniſter eiferſüchtig zu machen. „Danckelmann will 
den Kurfürſten ſpielen; ich werde ihm aber zeigen, daß 
ich der Herr bin!“ In dieſen hiſtoriſchen Worten Fried⸗ 
rich's ſprach ſich das Verdammungsurtheil Danckelmann's 
aus. Der Wackere wurde in Spandau feſtgeſetzt, nach der 
Geburt des erſten Enkels Friedrich's aber begnadigt; er 
lebte darauf mit ziemlich hoher Penſion in Cottbus und 
ſtarb 1722 im achtzigſten Jahre — ein gebeugter, ver⸗ 
bitterter Menſchenfeind. 

Obwohl der Feldmarſchall Johann Albrecht v. Barfuß 
zuerſt an die Stelle Danckelmann's trat, nahm doch jetzt 
ſchon Kaſimir v. Kolbe den vornehmſten Platz in der 
Gunſt des Herrſchers ein. Barfuß hielt ſich aber nicht 
lange, und noch im Laufe des Krönungsjahres 1701 wurde 
Kolbe zum Premierminiſter ernannt, nachdem ihm vorher 
bereits außer ſeinen beiden Hofämtern die General-Oeko⸗ 
nomiedirektion, die Oberhauptmannſchaft aller Schatullen⸗ 
ämter, das General-⸗Poſtmeiſteramt und das Marſchallamt 
von Preußen übertragen worden war. Durch Häufung 
aller dieſer Poſten ſtieg ſein Gehalt allmählig bis ſchließ⸗ 


lich zu der anſehnlichen Höhe von 124,000 Thalern jähr⸗ 
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lich, und im Jahre 1704 wurde Kolbe mit ſeiner Gemahlin 
auf Betreiben des Kurfürſten durch den Kaiſer Leopold 
ſogar in den Reichsgrafenſtand derer von Wartenberg er⸗ 
hoben. Er ſtand jetzt auf der Höhe ſeiner Macht. Zwar 
verſuchte der von ihm verdrängte Barfuß ſchon im fol⸗ 
genden Jahre mit Hilfe des Hofmarſchalls v. Wenſen und 
der Grafen Dohna, Dönhoff und Lottum, den Allmäch⸗ 
8 tigen zu ſtürzen, doch erreichten ſie ſämmtlich bei dieſem Ver⸗ 
ſuche nichts Anderes als ihre eigene Verbannung. Auf 
Antrag Wartenberg's trat für Barfuß, dem bisher noch 
immer die Verwaltung des Militär-Departements über: 
laſſen worden war, der General-Feldmarſchall Reichsgraf 
Alexander Hermann v. Wartensleben ein, und an die 
Stelle des Oberhofmarſchalls Grafen Lottum der Reichs⸗ 
graf Auguſt v. Wittgenſtein. Dieſe drei Grafen herrſchten 
nunmehr allein im jungen preußiſchen Königreiche; das 
Volk nannte ſie die Triumvirn oder, da ihre Namen ſämmt⸗ 
lich mit einem W begannen, die „drei Wehen“ des Lanz 
des, und dieſe Bezeichnung verdienten ſie mit Recht, denn 
durch ihre autokratiſche Verwaltung, die Verſchwendung, 
zu der fie den prachtliebenden Kurfürſten und ſpäteren 
König veranlaßten, ſowie durch die maßloſe eigene Be: 
reicherung mit fiskaliſchen Geldern drückten und ſchädigten 
ſie das Land in einer Weiſe, daß der Staat dem Ruine, 
das Volk der Verarmung entgegentrieb. 

Wie Kolbe⸗Wartenberg, ſo waren auch Wittgenſtein 
und Wartensleben keine Brandenburger. Beide ſtammten 
aus Weſtphalen. Wittgenſtein ſank im Laufe der Zeit 
ganz zu einer Kreatur des Premierminiſters herab, er 
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war ein hartherziger, hochfahrender, eigennütziger Mann, 
deſſen ganzes Sinnen und Trachten auf Zuſammenſcharren 
von Reichthum gerichtet war. Trotz ſeiner grenzenloſen Bor⸗ 
nirtheit verſtand er es ſehr wohl, ſich reichliche Neben⸗ 
quellen zu ſchaffen, ſo daß ſein urſprünglich auf 10,000 
Thaler normirtes Gehalt im Laufe der Zeit wohl kaum 
geringer war als das ſeines Lehrmeiſters und Protektors. 
Er war der Aſtrologie und Alchemie ſehr ergeben und 
gehörte in erſter Reihe zu denen, die durch den 1709 ge⸗ 
hängten unglücklichen Goldmacher Grafen Ruggiero düpirt 
wurden. Im Gegenſatz zu ihm war Wartensleben eine 
zwar gleichfalls beſchränkte, doch durchaus gutmüthige 
Natur, ein Mann, der ſich leicht leiten ließ und deshalb 
wie Wittgenſtein gar bald ein gefügiges, biegſames Werk⸗ 
zeug in den Händen Wartenberg's ward. Ein Schwieger⸗ 


john von ihm war der Graf Katte, der Vater des Jugend⸗ 


freundes Friedrich's des Großen. 

Neben den „drei Weh's“ ſtanden nur noch die beiden 
Miniſter Ilgen und Fuchs in gleichem Etat. Rüdiger 
v. Ilgen, Miniſter für die auswärtigen Angelegenheiten, 
war das Faktotum Wartenberg's. Er war ein raſtloſer 
Geſchäftsmann und ein hoch intelligenter Kopf, der ſich 
ohne Connexionen noch lange nach dem Sturz des W⸗ 
Miniſteriums bis in die Regierungsepoche Friedrich Wil⸗ 


helm's I. hinein ſeine Stellung zu wahren wußte. Paul 


v. Fuchs leitete bis 1704, ſeinem Todesjahre, die Juſtiz⸗ 
und geiſtlichen Sachen; an ſeine Stelle trat der gewandte 
Lebemann Ludwig v. Printzen. Alle übrigen Miniſter muß⸗ 
ten während der Regentſchaft der drei Reichsgrafen weichen. 
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Trotz aller Vorſichtsmaßregeln Wartenberg's hatte ſich 
doch in Bälde eine einflußreiche Partei am Hofe gegen 
ihn und ſeine Kreaturen gebildet. An der Spitze dieſer 
Partei ſtand anfangs die philoſophiſche Königin Sophie 
Charlotte, ſpäter der Kronprinz Friedrich Wilhelm mit 
ſeinen Günſtlingen, dem General v. Grumbkow und dem 
Fürſten Leopold von Anhalt⸗Deſſau; ihnen geſellte ſich der 
ſchlaue Ilgen bei. Die ſchiefe Stellung, in die der Graf zur 
Königin gerathen war, wurde für ihn verhängnißvoll durch 
das freche und prätentiöſe Auftreten feiner Gemahlin. Katha⸗ 
rina Gräfin Wartenberg war die Tochter eines Schiffers 
und Weinküfers Rickert zu Emmerich im Herzogthum 
Cleve. Ein Kammerdiener des großen Kurfürſten, Na⸗ 
mens Biedekap, lernte die ſchöne Katharina auf einer 
Reiſe ſeines Herrn nach Cleve kennen, heirathete ſie und 
brachte ſie mit nach Berlin. Hier zog ſie bald die Auf⸗ 


merkſamkeit des Grafen Wartenberg, damals noch Herrn 


v. Kolbe, auf ſich, deſſen Gattin ſie nach dem 1696 erfolg⸗ 
ten Tode Biedekap's wurde. Ihre beiden Kinder aus der 
Ehe mit Biedekap wurden zu Reichsfreiherren v. Aspach 
erhoben; die Tochter verheirathete ſich mit einem Kammer⸗ 
herrn Grafen v. Schlieben. Die Gräfin Wartenberg war 
ein bodenlos ränkeſüchtiges, ſtolzes, eitles und dabei bis zur 
empörendſten Unverſchämtheit freches Weib — Eigen⸗ 
ſchaften, mit denen ſich ihre ſprichwörtlich gewordene Un⸗ 
wiſſenheit um ſo weniger vertrug. Trotzdem die Königin 
Charlotte ihren Inſolenzen meiſt nur durch imponirende 
Hoheit zu begegnen pflegte, trieb die Gräfin die Taktloſig⸗ 
keit doch oft ſo weit, daß ſelbſt die Majeſtät ſich von der 
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Kreatur beleidigt fühlen mußte. So hatte ſie einſt die 
Unverfrorenheit, ſich in einem Cirkel bei Sophie Charlotte, 
die ihr erſt auf langes Bitten von Seiten ihres Gemahls 
Zutritt in ihren Gemächern geſtattet hatte, von ihrem eigenen 
Kammerdiener den Kaffee ſerviren zu laſſen. Als die Köni⸗ 
gin ſie deshalb zur Rede ſtellte und ihr drohte, ſie aus dem 
Zimmer zu weiſen, rief ſie unter brutalem Gelächter aus: 
„Das möchte ich doch einmal ſehen!“ — Bei der Taufe 
der Prinzeſſin Sophie Wilhelmine, der ſpäteren Mark⸗ 
gräfin von Baireuth und bekannten Memoirenſchreiberin, 
gerieth ſie mit der Gemahlin des holländiſchen Geſandten 
v. Lintelo ſogar in thätlichen Konflikt, weil dieſe ihr den 
Vorrang ſtreitig machen wollte. Die Gräfin beklagte ſich 
ſpäter darüber beim Könige, und dieſer wußte es durch⸗ 
zuſetzen, daß die holländiſchen Staaten ihren Geſandten 
anwieſen, deſſen Gattin ſolle der ſtolzen Wartenberg Abbitte 
leiſten. Pöllnitz erzählt, ſie habe es ſogar fertig bekommen, 
der Herzogin von Holſtein ihren Rang für die Summe 
von 10,000 Thalern, die natürlich der König bezahlen 
mußte, abzukaufen. Die Königin Charlotte rächte ſich 
einmal dadurch an der unleidigen Perſon, daß ſie dieſelbe 
bei Gelegenheit eines großen Hoffeſtes in Lützelburg fran⸗ 
zöſiſch anredete, eine Sprache, welche die Gräfin nicht ver⸗ 
ſtand. Trotzdem aber blieb der Einfluß des Wartenberg'⸗ 
ſchen Paares unerſchüttert, und in der 1708 von Fried⸗ 
rich erlaſſenen Hof- Rangordnung wurde demſelben der 
Rang vor allen nicht regierenden Fürſtlichkeiten zuge⸗ 
ſichert. 

Ein Vorfall, der ſich bei dem ruſſiſchen Geſandten 
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von der Linth ereignete, und an dem auch wieder die Gräfin 
mit ihrer maßloſen Eitelkeit ſchuld war, gab endlich den 
Anſtoß zum Sturze der Wartenbergs. Im Winter 1710 
wurde bei dem Geſandten zu Ehren der durch Berlin 
reiſenden Gemahlin des ruſſiſchen Ambaſſadeurs bei den 
Generalſtaaten, Herrn v. Matuoff, ein Diner gegeben, bei 
dem die Wartenberg auch den Rang vor der Fremden 
verlangte und, als ihr dies von Linth in höflichſter Form 
abgeſchlagen wurde, einfach nicht erſchien. Frau v. Matuoff 
beklagte ſich aber beim Könige über die Impertinenz der 
Gräfin, und dieſer, der Zar Peter um keinen Preis ver⸗ 
letzen wollte, veranlaßte, daß diesmal die Wartenberg 
Abbitte leiſten mußte. Jetzt trat plötzlich der penſionirte 
Hofmarſchall v. Wenſen mit der Anklage hervor, Warten⸗ 
berg habe Gelder unterſchlagen. Zu gleicher Zeit berich⸗ 
teten Grumbkow und Ilgen, Erſterer auf Wunſch des Kron⸗ 
prinzen, Letzterer aus eigener Initiative, um ſich bei der 
vorauszuſehenden Umwälzung aufrecht zu halten, dem König, 
daß die Gräfin von holländiſcher Seite beſtochen werde und 
in einem Liebesverhältniß zu dem engliſchen Geſandten | 
Lord Raby ſtehe, der, durch fie unterrichtet, über alle Vor⸗ 

gänge am Berliner Hofe nach London und auch nach Paris E 
genauen Rapport abſtatte. Damit war über die Warten⸗ 1 

bergs der Stab gebrochen. Ilgen mußte dem Grafen die 4 
Siegel abfordern und ihm des Königs Ungnade ankündigen; * 
dann erhielt dieſer den Befehl, ſich mit ſeiner Gemahlin 

nach Woltersdorf in Preußen zu begeben. Wartenberg ge⸗ 

horchte, nachdem es ihm trotz allem Vorangegangenen doch 

noch gelungen war, vom Könige eine gnädige Audienz be⸗ 


* 
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willigt zu erhalten. Seine auf Millionen geſchätzten Mobi⸗ 

lien und Effekten, ſowie die ein Kapital von 500,000 Thalern 

repräſentirenden Diamanten ſeiner Frau nahm er mit. 

Später zog das Ehepaar nach Frankfurt a. M., wo es, 

durch eine Penſion von 24,000 Thalern unterſtützt, auf 

großem Fuße lebte. Woltersdorf, ſowie den Monbijou⸗ 

Garten, den Friedrich 1705 der Gräfin geſchenkt hatte, 

und das von dem Hofbaumeiſter Andreas Schlüter — 

: einem Mann, deſſen Sturz zu Gunſten des ſchwediſchen 

Avantüriers Baron Eoſander von Goethe auch den Intri⸗ 

guen der Wartenberg zu danken war — erbaute Palais an 

der langen Brücke kaufte der König dem Grafen ab. 

Wartenberg ſtarb im März 1712 und wurde auf Fried- 

rich's Wunſch unter fürſtlichem Gepränge in Berlin be⸗ 

1 ftattet. Die Gräfin führte ihr abenteuerliches und üppiges 

Leben weiter. Ueber ihren Aufenthalt in Paris ſchreibt 

die Herzogin von Orleans: „Sie führt ein toll Leben. 

Keine ehrliche Dame ſieht fie mehr an, ein ſchändlicher 

Leben kann man nicht leben, als ſie führt, wird von aller 

Welt veracht und verlacht.“ Sie ſtarb 1734 im Haag. 

Mit Wartenberg zuſammen ſtürzte auch Wittgenſtein, € 
der direkt von dem Kronprinzen der Veruntreuung von 
Geldern angeklagt worden war. Der feige Höfling ſchob alle 
Schuld auf Wartenberg. Doch dieſer hatte ſich, wie der 
Geſchichtſchreiber Vehſe mittheilt, vom Könige eine Decharge 
geben laſſen, laut welcher für „alle Unrichtigkeiten in den 
Rechnungen, Verſäumniſſe und Vernachläſſigungen der kur⸗ 
fürſtlichen Intereſſen nicht er, der Oberkämmerer, ſondern 
die Subalternen zur Verantwortung gezogen werden ſollten.“ 
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Wartenberg war durch dieſes Schriftſtück alſo gedeckt; 
Wittgenſtein dagegen wurde unter den Verwünſchungen 
des aufgeregten Volkes durch den General v. Tettau nach 
Spandau abgeführt, wo er über ein halbes Jahr in Haft 
blieb. Er wurde dann nach Zahlung einer größeren Straf⸗ 
ſumme wieder in Freiheit geſetzt und trat ſpäter in kur⸗ 
pfälziſche Dienſte. 

Auch Wartensleben, der an dem durch die drei Miniſter 
angerichteten Unheil eigentlich die geringſte Verantwortung 
trug, wurde von ſeinem Poſten als Kriegsminiſter entlaſſen; 
er gehörte jedoch bis zu ſeinem Tode als Generalfeldmar⸗ 
ſchall der preußiſchen Armee an. Die Stellung eines 
Premierminiſters ging nach Wartenberg's Sturz gänzlich 
ein. Das Oberkämmeramt erhielt der frühere „grand 
maitre de la garderobe et de la maison royale“, Paul 
Anton v. Kamecke; für Wittgenſtein trat der ſchon er⸗ 
wähnte Baron v. Printzen ein, und die Kriegsſachen über⸗ 
nahm der Gemahl der Oberhofmeiſterin der Kronprinzeſſin 
Sophie Dorothea, Johann v. Blaspiel. Damit war das 
berüchtigte W⸗Miniſterium aufgelöst, das durch die rück⸗ 
ſichtslos autokratiſche Verwaltung Wartenberg's für Volk 
und Land in der That nichts Anderes geweſen war als 
ein „dreifaches Weh“. 


In der 
Redaktion einer Mew-Vorker Zeitung. 


Skizze 
von 
Aug. Scheibe. 
Nachdruck verboten.) 

Wer in New⸗York nach Mitternacht den Platz paſſirt, 
welcher von Broadway nach City Park Hall führt, wird 
zwiſchen den übrigen in tiefem Dunkel liegenden Gebäuden 
einige bemerken, deren obere Etagen ſo hell erleuchtet ſind, 
daß die Fenſter wie Reihen in der Luft hängender Later⸗ 
nen ausſehen. Auf einem verhältnißmäßig kleinen Raume 
zuſammengedrängt ſtehen hier die Paläſte, in welchen 
die großen Zeitungen der Metropole, „Tribüne“, „Herald“, 
„Sun“, „World“ und „New⸗York Times“ das Licht der 
Welt erblicken; die erleuchteten Lokale ſind die der großen 
Morgenblätter, welche ihren nach Neuigkeiten durſtigen 
Leſern mit dem Frühſtücke ſervirt werden. 

Weiße Dampfwolken ſteigen ſowohl von den Dächern 
dieſer Gebäude, wie aus den Trottoirgittern empor, welche 
die Fenſter der in den Kellergeſchoſſen liegenden Druckereien 
bedecken, und Bürgerſteig und Straßenpflaſter erzittern unter 
den dröhnenden Schlägen der Preſſen, welche die eine Seite 
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der Zeitungsbogen bereits bedrucken, während die andere 
noch in der Zuſammenſtellung begriffen iſt und für ſpäter 
einlaufende Beiträge und Neuigkeiten aufgeſpart wird. Wo 
aber etwas von der inneren Hitze der Lokale durch Stein⸗ 
platten und Gitter nach außen dringt, da liegt gewiß einer 
der armen kleinen Zeitungsträger, welche die Vollendung 
des Blattes erwarten, und ſchläft, in Schmutz und Unſchuld 
zuſammengeringelt, den Schlaf des Gerechten. Auch auf 
den Treppenſtufen liegen die Jungen verſtreut und ſelbſt 
der eiligſte und wichtigſte Mitarbeiter ſucht an den armen 
Parias vorbeizukommen, ohne ſie aufzuſcheuchen. Tele⸗ 
graphenboten, Laufburſchen, welche Zeitungen oder Briefe 
von der Poſt geholt haben, Berichterſtatter über zu ſpäter 
Stunde abgehaltene Verſammlungen, über Theatervor⸗ 
ſtellungen u. ſ. w. eilen die Treppen auf und ab, und in 
einem kleinen Bureau des Erdgeſchoſſes ſitzt ein verſchlafener 
Expedient, welcher, bis der Druck der letzten Seite der Zei⸗ 
tung begonnen hat, Annoncen für den Inſeratentheil au⸗ 
nimmt. 

Auch wir betreten eines dieſer Gebäude, ſteigen die 
hohen Treppen hinauf, welche nach den Redaktionszimmern 
führen, und treten nach vorheriger Meldung durch einen 
Aufwärter in daſſelbe ein. 

In einem niedrigen, mit Tabaksrauch gefüllten Zimmer, 
das mit zahlloſen Gasflammen erleuchtet iſt, ſitzen an einer 
Menge von kleinen Pulten emſig beſchäftigte, Cigarren 
rauchende Männer, deren Bleiſtifte oder Federn mit Blitzes⸗ 
ſchnelligkeit über das Papier dahingleiten. Auf den Pul⸗ 
ten Einiger liegen Zeitungen aus allen Ecken und Enden der 
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Welt. Ein Burſche eilt von einem dieſer fleißigen Arbeiter 
zum andern, um die fertigen Blätter in Empfang zu neh⸗ 
men und ſie in den kleinen blechernen Behälter zu werfen, 
der ſich an einem Geſtell in der Mitte des Raumes be⸗ 
findet und durch eine mechaniſche Vorrichtung bald zu dem 
darüber liegenden Saale emporſchießt, bald wieder herab⸗ 
kommt, um neues Futter für die Setzer, die da oben in 
gleicher angeſtrengter Thätigkeit ſind, in Empfang zu neh⸗ 
men. Von Zeit zu Zeit ruft ein blaß und nervös aus⸗ 
ſehender Herr, welcher eine leinene Blouſe trägt, dem einen 
oder andern mit Feder und Stift beſchäftigten Herrn mit 
ſcharfer Stimme einige Worte zu, wie vielleicht: „Anna 
Dickſon zuſammendrängen“ — „Peter Fooper ſtreichen“ — 
„General Grant um die Hälfte kürzen“ u. ſ. w. 

Dieſer Herr iſt der dienſtthuende Nachtredakteur, momen⸗ 
tan der unbeſchränkte Beherrſcher des Ganzen und Ver⸗ 
mittler zwiſchen den Mitarbeitern und den Setzern. Um 
drei Uhr Morgens muß das letzte Stückchen „Satz“ in den 
Händen der Drucker ſein und von Mitternacht bis dahin 
iſt das Redaktions-Bureau einer großen amerikaniſchen 
Morgenzeitung in einem Zuſtande nervöſer Aufregung und 
Thätigkeit, von welcher man ſich kaum einen Begriff zu 
machen vermag. 

Mit der angeſtrengteſten Aufmerkſamkeit bücken ſich die 
Schreibenden über ihre Pulte. Es iſt wohl keiner unter 
ihnen, der dieſe Nacht weniger als eine der enggedruckten 
Rieſenſpalten geliefert hat, von denen jede gegen zweitauſend 
Worte enthält; mehrere haben zwei oder drei dieſer Spalten 
hergeſtellt und Alle ſehen blaß und überarbeitet aus. Einer 
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von ihnen hat die fortwährend eingehenden telegraphiſchen 
Depeſchen in Empfang zu nehmen, zu ordnen und mit 
Ueberſchriften zu verſehen; der Zweite macht zu den wich⸗ 
tigſten Depeſchen redaktionelle Bemerkungen; der Dritte 
tadelt in einer Recenſion das neue Stück, das an dem 
Abende gegeben wurde; der Vierte unterwirft die Schilderung 
eines furchtbaren Mordes der nochmaligen Durchficht; der 
Fünfte überſetzt die ſtenographiſchen Niederſchriften einer 
dieſen Abend gehaltenen Rede; der Sechste legt die letzte 
Hand an einen wohlüberlegten Artikel über eine wichtige 
Kammerdebatte in Frankreich, und der Siebente iſt in die 
Schilderung der Wettfahrt mehrerer Ruderclubs vertieft. 
Der kleine Blechbehälter fliegt ſchneller auf und nieder und 
der Nachtredakteur wird in dem Maße nervöſer und ge= 
bieteriſcher, als der Zeiger der großen Wanduhr vorwärts 
ſchreitet. Das Manuſcript, welches ſeitenweiſe in den Setzer⸗ 
ſaal hinaufgeſchickt wurde, kehrt abgeſetzt in langen naſſen 
Korrekturfahnen zurück, und nun beginnt ein nochmaliges 
Sichten und Zuſammenſtreichen. Artikel, die ſtundenlanges 
angeſtrengtes Arbeiten und Nachdenken gekoſtet haben, wer⸗ 
den mit einigen Rothſtiftſtrichen auf wenige Zeilen redu⸗ 
zirt, nicht weil ſie zu ausführlich oder nicht wichtig genug 
wären, ſondern einfach, weil Ueberfluß an Material und 
deshalb nicht genug Raum vorhanden iſt — ganz entgegen 
der landläufigen Anſicht des Laien, welcher meint, der 
Redakteur habe Mühe, die Spalten ſeiner Zeitung zu füllen 
— und in manchen Fällen wird auch noch dieſer kleine 
Reſt eines Artikels ausgemerzt, zu dem das Material fleißig 
und mühſam zuſammengetragen wurde, um einer, vielleicht 
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noch Morgens halb drei Uhr eintreffenden wichtigeren 
Neuigkeit Platz zu machen. 

Endlich iſt die Redaktion des Blattes geſchloſſen. Der 
Nachtredakteur und ſein Aſſiſtent verſchwinden, um in den 
Setzerräumen die Herſtellung der Formen und den Stereo⸗ 
typabguß derſelben zu erwarten, denn noch immer kann 
ein dabei vorkommender Unfall andere Arrangements und 
ihre Anweſenheit nöthig machen, und die Männer an den 
Pulten rüſten ſich zum Aufbruch, um ſich in den unter⸗ 
geordneten Reſtaurationen der Nachbarſchaft wiederzufinden, 
in welchen man Kaffee und andere einfache Erfriſchungen zu 
billigen Preiſen verkauft. Während des Tages verkehren 
in dieſen Lokalen hauptſächlich Zeitungsträger und Stiefel⸗ 
putzer, gegen Abend und die Nacht hindurch werden ſie von 
dem Perſonal aller Klaſſen frequentirt, welches mit der Her⸗ 
ſtellung der Zeitungen in der verſchiedenſten Weiſe zu thun 
hat, und nach Schluß der Redaktion vereinigen ſich hier 
gewöhnlich die Journaliſten in Gruppen an den kleinen 
Tiſchen, um einen beſcheidenen Imbiß einzunehmen, ehe 
ſie ſich nach Hauſe verfügen. Eine lebhafte, geiſtreiche 
Unterhaltung iſt von ihnen nach der Arbeit, die ſie voll⸗ 
bracht haben, kaum noch zu verlangen, aber doch hat 
ſo manches geflügelte Wort hier ſeinen Urſprung gefun⸗ 
den und mancher Mann, deſſen Name zur Weltberühmt⸗ 
heit gelangt iſt, hat hier ſein Butterbrod und ſeine Taſſe 
zweifelhaften Kaffee's verzehrt. Wenn dieſe Arbeiter des 
Geiſtes ſich daheim zur Ruhe legen, wird ihre Zeitung 
bereits ausgegeben. Tauſende kaufen ſie und leſen ſie — 
und nur Wenige wiſſen, welcher ungeheure Aufwand von 
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geiftiger und körperlicher Anſtrengung noͤthig war, um fie 
herzuſtellen. 

Der Moment, wo die Arbeit für jede tägliche Nummer 
dieſer Rieſenblätter beginnt, von denen wir eben eines 
vollenden ſahen, iſt ſchwer zu beſtimmen, denn in dem 
Augenblicke, wo die letzte Spalte einer Nummer geordnet 
wird, ſind die Spezial⸗Korreſpondenten in London, Paris, 
Petersburg, Berlin und Wien längſt wieder in Thätigkeit 
für die folgende. Sie find auf Eiſenbahnen und Dampſ⸗ 
ſchiffen, zu Pferde, auf den Rücken von Kameelen und Eſeln 
und mit Hilfe noch manches anderen Beförderungsmittels 
unterwegs, ſchließen ſich jeder neuen Entdeckungsreiſe an, 
wohnen der Ausgrabung verſchütteter Städte, wie den De⸗ 
batten aller großen Parlamente bei, unterhalten ſich mit 
Premierminiſtern und anderen berühmten Perſönlichkeiten, 
kurz ſie ſind überall und man kann von ihnen nicht nur 
mit Recht wie dereinſt von dem Könige von Spanien ſagen, 
daß die Sonne in ihrem Reiche niemals untergeht, ſondern 
hinzufügen, daß ſie die Augen im Intereſſe ihrer Zeilung 
Tag und Nacht offen haben. 

Die Abtheilung für die Angelegenheiten des Inlandes 
und die Lokalneuigkeiten beweist am beſten, wie ausgebildet 
das Syſtem iſt, nach welchem dieſe großen Blätter her⸗ 
geſtellt werden und gerade in Bezug auf die Organiſation 
dieſer Abtheilung übertreffen die New⸗Yorker Zeitungen alle 
anderen der Welt. 

Der Redakteur dieſes Departements, in der Regel ein 
gut beſoldeter, für ſein Fach beſonders befähigter Mann, 
wird von einer Anzahl meiſt junger, ehrgeiziger Leute unter⸗ 
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ſtützt, welche ihre Laufbahn als Journaliſten von der Pike 
auf, d. h. als lokale Reporter (Berichterſtatter) beginnen. 
Das ehemals gerade in dieſem Berufskreiſe ſo häufig vor⸗ 
kommende geniale Zigeunerthum iſt ſo ziemlich ausgeſtorben. 
Hin und wieder taucht wohl noch eine jener fragwürdigen 
Exiſtenzen auf, die ihre eigentliche Heimath nur im Bier⸗ 
oder Kaffeehauſe haben, aber im Allgemeinen iſt der heutige 
Reporter ein geſitteter, auch in ſeiner äußeren Erſcheinung 
tadelloſer junger Mann von guten Manieren. Die Klage 
über die Frechheit und Zudringlichkeit jener Berichterſtatter, 
welche berühmte Leute nur zu dem Zwecke aufſuchen, um 
Artikel über die gehabte Unterredung zu ſchreiben, der ſo⸗ 
genannten „Interviewer“, iſt ohne Zweifel berechtigt. Man 
kann es dem Politiker oder Finanzmanne, welcher von 


einem hartnäckigen Reporter von Ort zu Ort verfolgt und 


wohl gar um Mitternacht in feinem Haufe überfallen wird, 
nicht verdenken, wenn er die Sitte für eine läſtige Unſitte 
erklärt; aber es iſt immerhin Zehn gegen Eins zu wetten, 
daß der Reporter ſeine Rolle ſchwerer empfindet als der 
Beläſtigte. Für den Letzteren liegt darin ein viel zu großes 
Kompliment, als daß er ſich nicht in den meiſten Fällen 
geſchmeichelt finden ſollte, und ſicherlich liest keiner der auf 
dieſe Weiſe Heimgeſuchten den Bericht ſeines Interviewers 
ohne ein Gefühl befriedigten Stolzes. 

Die Summen, welche die großen New⸗Yorker Zeitungen 
auf den inländiſchen Theil und die lokalen Neuigkeiten 
verwenden, ſind ſehr groß. Die Redakteure dieſer Abthei⸗ 
lung erhalten wöchentlich 50 — 100 Dollars, jeder ihrer 


Aſſiſtenten 30—40 Dollars, während die Reporter mit 
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25—30 Dollars pro Woche bezahlt werden. Die großen 


Blätter beſitzen für dies Departement meiſt einige dreißig 
ſolcher feſt angeſtellten Berichterſtatter, und die Zahl der Mit⸗ 
arbeiter, welchen die einzelnen Artikel bezahlt werden und die 
oft mehr verdienen als der beſtbezahlte angeſtellte Mitarbei⸗ 
ter, iſt wenigſtens ebenſo groß. Außerdem liefern hervor⸗ 
ragende wiſſenſchaftliche und belletriſtiſche Schriftſteller zahle 
reiche Beiträge, welche außerordentlich hoch honorirt werden. 

Die Haupt⸗ und Unterredakteure dieſes Departements 
pflegen gegen zehn Uhr Morgens in ihren Bureaus zu er⸗ 
ſcheinen, wo ihre Mitarbeiter — mit Ausnahme derjenigen, 
welche den Nachtdienſt hatten — ſie bereits erwarten. Die 
Morgenblätter liegen auf den verſchiedenen Pulten und aus 
ihnen gehen vielfach Anregungen und Fingerzeige für die 
Aufgaben des Tages hervor. Eine Zeile in einem ſonſt 
unbeachteten Artikel gibt dem Hauptredakteur oft die Idee 
zu einer längeren Abhandlung, ein Inſerat lenkt ſeine 
Aufmerkſamkeit auf Gegenſtände und Vorkommniſſe, die 
ihm ſonſt entgangen wären, und ſein Inſtinkt für inter⸗ 
eſſante Neuigkeiten wird nur von ſeiner Lokalkenntniß über⸗ 
troffen. Ihm ſind nicht nur alle höheren und niedrigen 
Beamten und ſonſtigen wichtigen Perſönlichkeiten bekannt, 
er weiß auch mit derſelben Sicherheit zu ſagen, wo ſie 
wohnen und wann und wo ſie zu ſprechen find, ebenſo wie er 
anzugeben vermag, in welcher Gegend der ungeheuren Stadt 
das kleinſte, unbekannteſte Gäßchen liegt. Ein Empfeh⸗ 
lungsbrief von ihm verſchafft dem Ueberbringer Zutritt zu 
der Zelle des verurtheilten Mörders wie in das Haus des 
berühmteſten Geiſtlichen, des größten Eiſenbahnmagnaten 
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und des populärſten Volksredners. Er weiß nicht nur, 
welche Perſönlichkeit in irgend einer Sache irgend eine 
Auskunft zu geben vermag, ſondern iſt auch ſofort im 
Stande, zu ſagen, in welchem Club, welcher Kirche, wel⸗ 
chem Billardzimmer, welchem Geſchäftslokal ſie zu jeder 
Stunde des Tages zu finden iſt. 

Nach etwa einſtündiger Arbeit ſind die Aufgaben des 
Tages an die Mitarbeiter vertheilt und um elf Uhr be⸗ 
finden ſich Alle in voller Thätigkeit. Der eine Reporter 
wohnt jetzt dem Leichenbegängniß eines berühmten Mannes 
bei und berichtet in der nächſten Stunde über ein Feſteſſen, 
ein Wettrennen oder Wettrudern, während ſeine Collegen 
vielleicht in Geſellſchaft von Detektivbeamten einem Kaſſen⸗ 
diebſtahl nachſpüren, ſich Zutritt zum Präſidenten des Ober⸗ 
gerichtshofes verſchafften, in Gemeinſchaft eines profeſſio⸗ 
nellen Spielers am grünen Tiſche ſitzen, berühmte Staats⸗ 
oder Finanzmänner „interviewen“, in Begleitung von 
Wohlfahrtsbeamten die ungeſunden Kellerwohnungen eines 
ärmlichen Stadttheiles in Augenſchein nehmen, im Vor⸗ 
zimmer eines kranken Millionärs Erkundigungen einziehen 
oder einer religibſen Konferenz beiwohnen. Der Reporter 
iſt überall; keine Zurückweiſung entmuthigt ihn, keine 
Schwierigkeit ſchreckt ihn ab oder ermüdet ſeine Geduld, 
aber nichts iſt auch im Stande, ihn zu befriedigen, als 
die größtmögliche Vollſtändigkeit ſeines Artikels. Gewiſſe 
Unterabtheilungen des Departements befinden ſich aus⸗ 
ſchließlich in den Händen beſonders dazu engagirter Mit⸗ 
arbeiter. Einer derſelben iſt z. B. Tag und Nacht im Haupt⸗ 
bureau der Polizei ſtationirt, um ſich ſofort in Beſitz aller 
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Nachrichten über Verbrechen, Feuer und andere Unglücksfälle 
zu ſetzen. Ein kleines Fahrzeug mit einem oder mehreren 
Reportern an Bord, kreuzt fortwährend im Hafen, um die 
ankommenden Schiffe und Dampfer zu erwarten, u. ſ. w. 
Aber mit der eben beſchriebenen allmorgendlichen Aus⸗ 
ſendung ſeiner Reporter iſt die Arbeit des Redakteurs dieſer 
Abtheilung nicht abgeſchloſſen. Er muß den ganzen Tag 
auf ſeinem Poſten bleiben, um über ſeine Mannſchaften 
zu disponiren, und häufig ſchickt er nach der erſten Ar- 
beitsvertheilung noch dreißig bis vierzig ausgewählte Leute 
nach den verſchie denſten Theilen des Landes und der Stadt. 
Der Telegraph meldet vielleicht Mittags, daß an der Küſte 
von Jerſey ein Dampfſchiff geſtrandet iſt, und ſofort macht 
ſich ein Reporter nach dem Schauplatze des Unglückes auf 
den Weg. Iſt im Augenblicke keine Reiſegelegenheit vor⸗ 
handen, ſo bringt ein Extrazug oder ein apart dazu ge⸗ 
miethetes Dampfſchiff ihn an Ort und Stelle, und in der 
denkbar kürzeſten Zeit find ſowohl die geretteten Paſſagiere 
wie der Kapitän, die Mannſchaft, überhaupt Jeder auf⸗ 
geſucht und ausgeforſcht, welcher möglicher Weiſe eine Aus⸗ 
kunft über das Unglück zu geben vermag. Der Bericht⸗ 
erſtatter weiß wohl, daß es ihn ſeine Stelle oder doch das 
Vertrauen ſeiner Redaktion koſten würde, wenn ſein Be⸗ 
richt weniger vollſtändig wäre als der eines anderen Blat⸗ 
tes, und Regen, Sturm, Nebel oder Kälte, denen er oft 
in leichter Kleidung ausgeſetzt iſt, dürfen ihn nicht ſchrecken. 
Seine Finger ſind ſteif gefroren, aber Bleiſtift und Notiz⸗ 
buch müſſen in Thätigkeit bleiben. — Und hat er alle 
Notizen geſammelt, die ſich im Augenblicke erlangen laſſen, 
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ſo eilt er nach dem nächſten Telegraphenbureau, um den 
Berichterſtattern anderer Blätter womöglich um eine Naſen⸗ 
länge zuvorzukommen. In Eile ordnet er ſeine oft von 
Regen und Sprühwaſſer verwaſchenen, in einzelnen Brocken 
aufgeleſenen Notizen, flicht ein, was er über die Vor⸗ 
geſchichte des Schiffes, ſeine Ladung, die Höhe der Ver⸗ 
ſicherungsſumme u. ſ. w. erfahren konnte, ſendet jeden Satz, 
ſowie er fertig iſt, ab, und wenn der von den Nachtredak⸗ 
teuren revidirte Bericht im Morgenblatte erſcheint, iſt er 
ein Muſter von Vollſtändigkeit. Der Reporter ſchreibt im 
Omnibus wie in der Droſchke, im Etjenbahneoupe wie im 
Paſſagierzimmer, im Gepäckwagen, auf einem Koffer ſitzend, 
wie auf der erſten beſten Tonne im Güterſchuppen und 
inmitten des betäubendſten Lärmes. 

Viele Menſchen haben keine Ahnung von der kom⸗ 
plizirten Thätigkeit, welche zur Herſtellung einer großen 
Zeitung nöthig iſt, ſondern ſind der Meinung, dieſelbe 
werde von einer einzigen Perſönlichkeit geſchrieben, welche 
Alles ſelber liest und mit Jedermann ſelber ſpricht, und 
dieſer landläufigen Anſchauung kommt der Tagesredakteur 
am nächſten. Derſelbe empfängt und öffnet alle eingehen⸗ 
den Poſtſendungen und vertheilt das, was ſie bringen, an 
die verſchiedenen Departements, deren jedes unter einem 
Subredakteur ſteht und feinen beſonderen Kreis von Mit⸗ 
arbeitern hat. Die großen New⸗Jorker Blätter, von denen 
wir hier ſprechen, haben außer den ſchon genannten ihre 
beſonderen Redakteure für politiſche, landwirthſchaftliche, 
wiſſenſchaftliche, dramatiſche, literariſche und finanzielle 
Angelegenheiten. An der Spitze des Ganzen aber ſteht der 


246 In der Redaktion einer New⸗ Yorker Zeitung. f 


| 
| Chefredakteur, welcher die politiſche Richtung des Blattes | 
beſtimmt und vertritt, gelegentlich einen Leitartikel über 1 
| wichtige Tagesfragen ſchreibt und dem die geiſtige Leitung h 
| des Ganzen obliegt. # 
Der offiziellen Arbeitsſtunden dieſes Chefredakteurs find * 
nur wenige, aber ſeine Stellung iſt die ſchwierigſte von ® 
allen, denn die Verantwortlichkeit für jede Aeußerung des 7 
Blattes fällt auf ſeine Schultern. Er hat niemals eine 
wirklich freie Zeit. Ein Privattelegraph verbindet das 
Bureau mit ſeiner Privatwohnung und Fragen und Ant⸗ 
7 


worten fliegen den ganzen Tag hin und her. Die Drucker⸗ 
jungen wiſſen ihn mit den Korrekturfahnen im Ballſaale, 
im Theater und bei der intereſſanteſten Unterhaltung zu 
finden — und zieht er endlich die Gardine ſeines Bettes 
zuſammen, ſo wird ſein Schlaf gewiß mehr als einmal 
von dem Klingeln der kleinen Maſchine verſcheucht, durch 
welches der Nachtredakteur die Beſtimmung des Chefs über 
die Behandlung ſpät eingegangener Tagesneuigkeiten ein⸗ 
holt, mögen ſie die Demiſſion eines Miniſters, eine Nie⸗ 
derlage der Engländer in Afghaniſtan, eine Rede Game 
betta's oder ein geflügeltes Wort Bismarck's betreffen. 1 
In ſeinem Sprechzimmer, wo der Chefredakteur Nach⸗ 
mittags zwiſchen zwei und drei Uhr zu treffen iſt, wird ** 
er von einer Menge von Leuten erwartet, die ein ihnen * 

1 ſehr wichtig ſcheinendes Anliegen an ihn haben. Philan⸗ 
thropen, welche das Blatt für irgend eine unausführbare, 
weltbeglückende Idee intereſſiren möchten, Erfinder und 

| Entdecker der wunderbarſten Maſchinen und Theorien, un⸗ 
beſchäftigte Journaliſten, welche eine Anſtellung, Leute 
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aller Art, welche Empfehlungen verlangen, aber ſelten be⸗ 
kommen u. ſ. w. Einige dieſer Bittſteller werden an die 
Subredakteure geſchickt, die große Mehrzahl einfach ab⸗ 
gewieſen und nur einige Wenige angenommen. Es iſt 
nicht zu viel geſagt, wenn man behauptet, daß es leichter 
iſt, bei dem Präſidenten der vereinigten Staaten eine Audienz 
zu erhalten, als bei dem Chefredakteur eines der großen 
New⸗Jorker Blätter. Der Einfluß eines ſolchen Mannes 
iſt ein ſehr großer und alle Welt buhlt um ſeine Gunſt. 
Hohe Regierungsbeamte, hervorragende Künſtler, Schrift 
ſteller und wiſſenſchaftliche Größen, Richter, Advokaten und 
Geldmänner bemühen ſich, gut mit ihm zu ſtehen, denn 
er kann ihnen Allen nützen und ſchaden. 

Mit den hauptſächlichſten Mitarbeitern ſeines Blattes 
ſteht der Chefredakteur mündlich oder durch ſeinen Privat⸗ 
ſekretär in Verbindung. Er gibt ihnen die Themata für 
Abhandlungen der verſchiedenſten Art, läßt ihnen Finger⸗ 
zeige über die Behandlung einzelner Fragen zukommen, 
macht Anmerkungen zu fertigen Manuſcripten und be⸗ 
ſtimmt, was von den 60 — 70 Spalten, welche in der Regel 
gegen Abend geſetzt ſind, während das Blatt meiſt nur 48 
brauchen kann, ſtehen bleiben oder abgelegt werden ſoll. 
Ehe nicht der Nachtredakteur, welcher in jedem wichtigen 
Falle ſeine Befehle einholt, das Redaktionslokal ver⸗ 
laſſen hat, iſt der Chef ſeiner nächtlichen Ruhe nicht ſicher, 
und das Blatt wird häufig ausgegeben, ehe ſein oberſter 
Leiter feſt eingeſchlafen iſt. 
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in‘ Eine ſeltſame Schmuggelaffaire. — Einer der tapfer» 
ſten und befähigtſten Generale Napoleon's J., Jean Baptiſte v. Beſ⸗ 
fieres, Marſchall von Frankreich, Herzog von Iſtrien, der ſich 
durch militäriſche Verdienſte vom gemeinen Soldaten zu ſo hohem 
Range emporgearbeitet hatte, wurde in der blutigen Schlacht bei 
Lützen am 1. Mai 1813 von einer Kanonenkugel in die Bruſt 
getroffen und augenblicklich getödtet. Napoleon war ſehr betrübt 
über den Verluſt dieſes Getreuen, der ſchon während der Feldzüge 
in Egypten und Italien ſein Begleiter geweſen war, und befahl, 
daß man die Leiche einbalſamiren, in einen proviſoriſchen Sarg 
legen und nach Frankreich ſchaffen ſolle, um ſie dort ſpäter in 
einem prachtvollen Mauſoleum feierlich beizuſetzen. Veſſidres war 
bekannt als einer der längſten Männer der franzöſiſchen Armee. 
Für die einbalſamirte Leiche wurde alſo ein ungeheuer großer ſarg⸗ 
ähnlicher Kaſten angeferligt und derſelbe, als Alles bereit war, auf 
einen mit dem herzoglichen Wappen des Todten geſchmückten Wa⸗ 
gen geſetzt, den ein Adjutant des Generals und ein Gardehuſar 
als Ehrenwache begleiten ſollten. In langſamer Fahrt näherte ſich 
dieſer Leichenzug dem Rheine. Einige Meilen voraus aber tauchte 
plotzlich dort ein anderer ganz ähnlicher Zug auf — ein wappen⸗ 
geſchmückter Wagen mit einer großen ſchwarzen Kiſte darauf und 
ebenfalls geleitet von zwei Reitern, die gekleidet waren in die 
Uniformen eines Adjutanten und eines Gardehuſaren. Es waren 
dieſe Leute aber verwegene rheiniſche Schmuggler, welche früh⸗ 
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zeitig genug Kenntniß erhalten hatten von den Dispoſitionen über 
den Transport des Leichnams des Marſchalls Beſſidres, um 
daraufhin einen ebenſo kühnen wie originellen Schmugglerplan 
zu entwerfen. Der große ſargähnliche Kaſten auf ihrem Wagen 
und die ſtarken Seitenwände des Gefährts ſelbſt enthielten die 
koſtbarſten und mit dem höchſten Zoll belegten engliſchen Waaren, 
deren Werth ſich auf mehrere hunderttauſend Franken belief und 
die wahrſcheinlich ſchon lange vorher nach Frankreich eingeſchmu 
gelt werden ſollten, ohne daß man bisher eine Möglichkeit ge⸗ 
funden, die Wachſamkeit der Douaniers (Grenzſteuerbeamten) zu 
überliſten, bis endlich die Leichenüberführung des Marſchalls den 
Schmugglern die gewünſchte Gelegenheit zum Verſuch einer Ueber⸗ 
liſtung der Zollbehörden darbot. Der vornehm ausſehende angebliche 
kaiſerliche Adjutant und Führer des Leichenzuges wurde in einigen 
Ortſchaſten, welche er auf ſeinem Wege paſſirte, mit Auszeich⸗ 
nung und militäriſchen Ehren empfangen. Vorſpannpferde, freie 
Tafel ꝛc., Alles, was er bedurfte, wurde für ihn auf öffentliche 
Koſten beſorgt, beſonders in den Orten, wo franzöſiſche Garniſonen 
ſich befanden. Der falſche Adjutant ſprach fließend franzöſiſch und 
wußte ſich vortrefflich zu benehmen, jo daß er Jedermann täuſchte. 
Den läftigen Fragen und Erkundigungen der Offiziere wußte er ge⸗ 
ſchickt auszuweichen, indem er ſeinen tiefen Schmerz über den jähen 
Tod des Helden vorſchützte, um ihre Einladungen unauffällig abzu- 
lehnen. „Schonen Sie meine Betrübniß, die meine Zunge lähmt,“ 
ſprach er bei ſolcher Gelegenheit einmal mit bewegter Stimme. 
„Alles was ich Ihnen zu ſagen vermag, iſt, daß eine Kanonen⸗ 
kugel des Marſchalls Herz zerſchmetterte, ſo daß er todt vom 
Pferde ſtürzte!“ Der Zug kam endlich vor der Zolllinie des 
Rheines an und wurde angehalten in Rheinkaſſel, Mainz gegen⸗ 
über, welches damals dem franzöſiſchen Kaiſerreiche einverleibt 
war. Hier wollte der Chef des Hauptzollamtes den Wagen 
unterſuchen und bat zu dieſem Behufe höflichſt den falſchen — ° 
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tanten, er möge doch die Güte haben und den ſargähnlichen 
Kaſten für einen Augenblick öffnen laſſen, damit der Kontroleur 
hineinſchauen könne, wie es ſeine Amtspflicht erheiſche. Der 
falſche Adjutant gerieth darüber in die höchſte Aufregung und 
drohte, daß er den ſeine Befugniß in ſo taktloſer Weiſe über⸗ 
ſchreitenden Zolldirektor bei dem Marſchall Kellermann und ſo⸗ 
gar bei dem Kaiſer ſelbſt verklagen würde. „Das iſt ja ein 
wahrer Greuel!“ ſchrie er zornig. „Alſo die Aſche eines auf dem 
Felde der Ehre ruhmvoll gefallenen Helden ſoll entweiht werden 
von ſchnöden Zöllnerhänden! Der Kaiſer ſoll von dieſer Bru⸗ 
talität Kenntniß erhalten! Nur mit meinem Leben ſoll man mir 
den Sargſchlüſſel entreißen!“ ... Es mußte aber doch etwas Auf⸗ 
fallendes in dem Betragen des falſchen Adjutanten geweſen ſein, denn 
die Zollbeamten hatten allerdings Verdacht gegen ihn geſchöpft; viel⸗ 
leicht trug dazu auch die enorme Größe des ſargähnlichen Kaſtens 
bei, welchen bedenklichen Umſtand der Führer deſſelben durch die all⸗ 
bekannte ſtattliche Länge des Marſchalls zu erklaren ſuchte. Schließ⸗ 
lich aber, nach mehrſtündigem Streite, ſetzte er doch feinen Willen 
durch. Es gelang ihm vermittelſt ſeiner großartigen Redensarten 
und heftigen Drohungen den Chef des Zollamtes einzuſchüchtern. 
Man erlaubte ihm mit ſeinem Wagen unviſitirt die Zolllinie zu 
paſſiren. Doch bald ſollte ihn und ſeine Begleiter die Rache der 
Zöllner erreichen! Während der Zeit nämlich, als der falſche 
Leichenzug die breite Schiffbrücke paſſirte, welche bei Mainz über 
den Rhein führte, traf der wirkliche Leichenzug des u 
mit dem wirklichen Ehrengeleite in Rheinkaſſel ein. Es ſcheint, 
daß der Zug einen anderen Weg verfolgt hatte, als die Schmugg⸗ 
lerbande, denn der wahre Adjutant vernahm mit nicht geringem 
Erſtaunen von den Zollbeamten die ſeltſame Mär, daß ſoeben 
bereits ein angeblicher Leichenkondukt des Marſchalls Beſſidres 
die Zollgrenze paſſirt habe. Unverzüglich ſetzte er mit den Doua⸗ 


niers den Schmugglern nach, die vergeblich Reißaus zu nehmen 
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ſuchten, ſobald ſie die Gefahr erkannten. Sie wurden noch auf 
der Brücke ergriffen, wo der wahre Adjutant in ſeiner Wuth 
den falſchen bald umgebracht hätte. Die werthvollen Schmuggel⸗ 
waaren wurden konfiszirt und die Kontrebandiſten mit harter 
Gefängnißſtrafe belegt. F. L. 
Bukareſt und ſeine Entſtehung. — Bukareſt, die Sun 
ſtadt von Rumänien, dehnt ſich in der fruchtbaren walachiſchen Tiefe 
ebene, zu beiden Seilen des Flüßchens Dembowitza, ſoweit aus, daß 
man glauben ſollte, ſie zahlte mindeſtens eine halbe Million Ein⸗ 
wohner, während ſie nur 25,000 Häuſer und 230,000 Einwohnern 
hat. Immerhin aber gehört Bukareſt zu den eigenartigſten Städten 
des Kontinents. Ueber die Entſtehung der Stadt erzählt man 
ſich folgende Sage: Vor langer Zeit — man weiß nicht mehr, 
in welchem Jahre — lebte in dem Städtchen Warna am ſchwar⸗ 
zen Meere ein außerordentlich reicher armeniſcher Kaufmann, der 
eine bezaubernd jchöne Tochter, Namens Guzla, hatte, die in 
ihrem ſechzehnten Jahre die Perle des Orients genannt wurde. 
Große Sorge bereiteten dem Kaufmann ſeine Schätze, die er vor 
der Habgier der Großen des Reiches kaum zu ſichern wußte, 
noch beſorgter aber machte ihn die Zukunft ſeiner Tochter. Ob⸗ 
wohl umſchwärmt von Bewerbern der angeſehenſten Art, ſollte 
ſie doch keinem ihre Hand reichen, von dem es nicht gewiß war, 
daß er ſie nur aus Liebe heirathe. Da erſchreckte man den 
Alten eines Morgens mit der Botſchaft, daß ſeine Tochter über 
Nacht perſchwunden ſei. Der Kaufmann war außer ſich. Daß 
ſie nicht allein entflohen ſein konnte, ſchien ihm klar, aber mit wem 
und wohin? Er ſann und ſann, bis er ein Füllen ſeiner ara⸗ 
biſchen Stute Bukar wiehern hörte. Er eilte in den Stall und 
ſiehe da, ſein Lieblingspferd war ebenfalls verſchwunden. Ohne 
Zweifel, ſeine Tochter hatte es zur Flucht benutzt. Flugs rief er 
ſeinen Hausverwalter, um ihm ſeine Geſchäfte zu übertragen und 


dann der Entflohenen nachzuſetzen. Allein der Hausverwalter 
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war auch verſchwunden. Jetzt war Alles klar, mit ihm, dem fie 
ſich immer ſo hold gezeigt, war ſie auf und davon gegangen. 
Der Armenier that einen fürchterlichen Schwur, daß er nicht 
ruhen und raſten wolle, als bis er die Flüchtigen aufgefunden 
hätte. Und er machte ſich auf, ſie zu ſuchen. Um zu erkunden, 
nach welcher Richtung ſie ſich gewendet, nahm er das Füllen mit, 
denn er meinte, das Thier werde die Spur ſeiner Mutter, die 
ja der Entflohenen als Reitpferd diente, am leichteſten finden. 
Es ſchlug auch ſogleich in vollem Galop die Richtung nach 
Nordweſten ein. Der Kaufmann folgte und kam ſo nach einigen 
Tagen an die Donau. Hier aber verſchwand auch das Füllen 
und war nirgends mehr zu ſehen. Traurig wollte der Armenier 
ſchon wieder umkehren, als er einen Fiſcher bemerkte. Dieſem 
klagte er ſein Schickſal. Der Fiſcher aber tröſtete ihn und ſagte, 
das Füllen ſei durch den Fluß geſchwommen, zugleich erbot er 
ſich, den Kaufmann überzufahren. Es geſchah, und als der ver⸗ 
laſſene Vater am jenſeitigen Ufer eine Strecke in's Land hinein⸗ 
gewandert war, hemmte ein wohlbekanntes Gewieher ſeine Schritte, 
er ſtutzte, ging der Stimme des Pferdes nach und ſtand plötzlich 
vor einem überraſchenden Bilde. An einen Baum gebunden 
5 ſah er ſein Lieblingspferd Bukar, das wiedergefunde Füllen lieb⸗ 
koſend, unter dem Laubdach des Baumes aber liebkosten ſich zwei 
Andere, es war ſeine Tochter Guzla und ihr Geliebter. Anfangs 
erwachte ſein Zorn und er ſchickte ſich an, mit bewaffneter Hand 
gegen die Ungehorſamen einzudringen, aber die Tochter eilte dem 
Vater entgegen, umſchlang ſeine Kniee und flehte um Gnade. 
„Dieſen oder Keinen!“ lautete ihr Begehr, dem der Vater ſich 
endlich nicht länger zu widerſetzen vermochte. Zur Erinnerung 
an das Wiederfinden ließ er an der Stelle, wo er Guzla mit 
ſeinem Hausverwalter angetroffen, ein Haus bauen, an welches ’ 
ſich, da die Gegend ſehr fruchtbar war, bald mehrere anſchloſſen, 
bis ein Städtchen daraus erwuchs, das man zu Ehren der ara⸗ 
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biſchen Stute Bukar⸗Aske (Bukar's Stadt) nannte, woraus mit 
der Zeit Bukareſt geworden iſt. W. 
Ein Autograph. — Der berühmte Hornvirtuoſe Vivier 
in Paris erhielt eines Tages von einer Gräfin des Faubourg 
St. Germain eine Zuſchrift, worin er befragt wurde, wie viel er 
verlange, um bei einer Soirée die Gäſte der Gräfin durch ſein Talent 
zu unterhalten. Vivier antwortete und verlangte 1000 Francs; 
man ſchien das zu theuer zu finden und Vivier bekam keine wei⸗ 
tere Antwort. Einige Zeit darauf befand er ſich in einem ande⸗ 
ren Salon, blätterte in einem auf dem Tiſch ausgelegten Auto⸗ 
graphen⸗Album und fand darin ſeinen Brief an die Gräfin. 
Der Künſtler lachte über die ſchlaue Art, ſich Autographen zu ver⸗ 
ſchaffen, und ſagte zur Hausfrau, die den Brief des Virtuoſen von der 
ihr befreundeten Gräfin als Autograph für ihr Album geſchenkt er⸗ 
halten hatte: „Es thut mir leid, daß die Gräfin mir nicht geſagt 
hat, ſie wünſche ein Autograph von mir zu beſitzen, denn da ich 
dies nicht wußte, jo ließ ich dieſe Antwort von meinem Hausmeiſter 
ſchreiben, der gerne eine Gelegenheit wahrnimmt, ſeine ſchöne BE 
ſchrift zu zeigen.“ 
Militäriſche Namen und ihre Entſtehung. — Bw 
Bezeichnungen für die Waffengattungen u. ſ. w. find zwar Jeder⸗ 
mann geläufig, aber von nur Wenigen dürften Herkunft und ur⸗ 
ſprüngliche Bedeutung mancher derſelben bekannt ſein. Hier einige 
- Beispiele: Huſar iſt urſprünglich eine ungariſche Waffengattung, 
die zuerſt um die Mitte des 15. Jahrhunderts von Kroaten ge⸗ 
ſtellt, dann aber in Folge zunehmender Verwilderung von rein 
ungariſchem Adel erſetzt wurde, welch' letzterer in reicher glänzen⸗ 


kr 


der Nationaltracht auftrat. Da nun bei dieſem Aufgebot von je 


20 Häuſern ein Reiter geſtellt werden mußte, jo nahm die daraus 
gebildete Truppe mit der Zeit den Namen Huſaren an, da im 
Ungariſchen husz zwanzig bedeutet. 1547 erſchienen ſie zum 
erſten Male unter Karl V. in der Schlacht bei Mühlberg. — 
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Die Bezeichnung Dragoner kommt zuerſt zur Zeit Heinrich's IV. 
von Frankreich vor und rührt wahrſcheinlich von dem franzöſiſchen 
Worte dragon (Drache) her, welches Thier die erſten Dragoner 
in ihrem Feldzeichen führten. — Grenadier oder Granatier 
war in der alten Kriegskunſt ein Granatenwerfer litalieniſch 
»grenada). Die erſte Kompagnie derſelben wurde 1634 bei der 
Belagerung von Regensburg gebildet, als General Lars Kagge 
zu dieſem Dienſt Freiwillige aufforderte, denen er eine bedeutende 
Solderhöhung gewährte. — Der Name Ulanen (Ühlanen) iſt 
wahrſcheinlich tatariſchen Urſprunges, indem die Tataren ihre 
leichte Reiterei, mit der ſie fortwährend die polniſche Grenze be⸗ 
unruhigten, Ulans (d. h. Wackere, Tapfere) nannten und die 
Polen dann ihrer leichten Reiterei denſelben Namen beilegten. Die 
polniſchen Ulanen waren demzufolge die erſten in Europa; 1790 
und 1791 folgte dann die Einrichtung derſelben in Oeſterreich 
und Preußen. — Die Infanterie, von jeher der Kern und 
Hauptbeſtandtheil aller Armeen, leitet ihren Namen von dem 
ſpaniſchen Wort Infanteria her, weil man darunter urſprünglich 
die Leibgarde ſpaniſcher Infanten verſtand. Andere behaupten frei⸗ 
lich, das Wort hinge mit dem altgermaniſchen fant, d. h. junger 
Menſch, dann Knecht, Fußknecht, zuſammen. Im Gegenſatz dazu 
erhielt die Kavallerie ihren Namen von dem italieniſchen cavallo, 
d. h. Pferd. — Korporal iſt verſtümmelt aus dem franzöſiſchen 
caporal, wörtlich: Hauptmann litalieniſch capo, Kopf). Bekannt⸗ 
lich wurde Napoleon J. in den italieniſchen Feldzügen ſcherzweiſe 
von ſeinen Soldaten le petit caporal (der kleine Hauptmann) 
genannt. — Der Zapfenſtreich endlich, womit wir dieſe Ueber⸗ 
ſicht abſchließen wollen, ſoll ſeinen Namen daher führen, daß 
durch dieſes Signal die Sold des Abends aus den Schenken 
in ihre Quartiere gerufen ug den. Dabei kommt die altdeutſche 
Gewohnheit in Betracht, wonach die Polizeibeamten zur beſtimm⸗ 
ten Stunde in die Schenkſtuben traten und über die Zapfen der 
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Fäſſer einen Strich mit der Kreide machten, worauf nichts mehr 
ausgeſchenkt werden durfte. W. 

Feuerpaſſion. — Der Herzog von Southerland war jo 
ſehr dafür eingenommen, bei einem ausbrechenden Feuer als einer 
der Erſten auf dem Platze zu ſein und Hilfe zu leiſten, daß er ſich 
privatim jedes Feuer telegraphiſch melden ließ. Einen Vorgänger 
in dieſer Paſſion hatte er, zur Zeit Karl's II. von England, in 
Lord Craven, der für den Fall eines Feuers ſtets ein geſatteltes 
Pferd im Stalle ſtehen hatte und Denjenigen belohnte, der ihm 
zuerſt den Ausbruch eines Feuers anzeigte. Einſt fragte der 
König, als ihm ein großes Feuer gemeldet wurde: „Iſt Lord 
Craven dabei?“ — „O!“ entgegnete ein Höfling, „er war auf 
dem Platze, noch bevor das Feuer ausbrach, und wartete 2 
auf“. 


Landſeer's Hund. — Als der Hiſtorienmaler nis: 


Landſeer fein beſtes Gemälde: „Der Vorabend der Schlacht von 
Edge⸗Hill“, dem er ſeine Ernennung zum Akademiker verdankte, 
beinahe vollendet hatte, lud er ſeinen Bruder, den berühmten 
Thiermaler Sir Edwin Landſeer ein, daſſelbe zu beſichtigen und 
ſein Urtheil darüber abzugeben. Sir Edwin meinte, es wäre 
ein ſehr gutes Gemaͤlde, aber „wie ſchön würde ſich ein Wachtel⸗ 
hund in jener Ecke da machen.“ — „Wenn Du es für gut befindeſt, 
fo male mir doch einen,“ entgegnete Charles. Flugs ergriff der 
Maler den Pinſel und malte in die von ihm bezeichnete Ecke einen 
ſchönen alten engliſchen Wachtelhund. Das Gemälde wurde aus⸗ 
geſtellt und bewundert, namentlich der Wachtelhund, aber der 
Gemäldehändler, der es kaufte, legte als praktiſcher Geſchäftsmann 
dem Hund Sir Edwin's mehr Werth bei als dem ganzen übrigen 
Gemälde. Er ſchnitt deshalb den Hund heraus, verkaufte ihn 
als Einzelbild und erſetzte ihn durch eine gute Kopie. Als Sir 
Edwin einige Jahre ſpäter das Bild wieder ſah, erklärte er mit 
Emphaſe: „Ich will mich hängen laſſen, wenn ich je dieſen Hund 
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gemalt habe!“ Das Gemälde wurde nun eingehender geprüft 
und der Betrug entdeckt. Der aus dem Bilde geſchnittene echte 
Hund wurde Ende 1878 auf einer Auktion für 900 Mark ver⸗ 
kauft. R. 
Amerikaniſche Induſtrie. — In der Kunſt, anſcheinend 
N werthloſe Abfälle nutzbar und gewinnbringend zu machen, gehen 
die Amerikaner allen übrigen Nationen voran. Altes Leder z. B. 
wird auf verſchiedene Weiſe verwendet. Löst man es mit Dampf 
- und gewiſſen Säuren auf, jo laſſen ſich Druckwalzen für Kattun⸗ 
druckereien daraus machen. Noch einträglicher aber ſoll es ſein, 
das Leder in kleine Stücke zu zerſchneiden, mit einem flüſſigen 
Kitt zu miſchen und dann zu einer Maſſe zuſammenzupreſſen, der 
man jede zu dem beabſichtigten Zwecke erforderliche Dicke geben 
kann. Die Schuhfabrikation von Maſſachuſetts verbraucht ſolches 
Leder maſſenhaft. In dieſem Staate hat man aber noch eine 
andere Methode, Lederabfälle nutzbar zu machen. Man zerreibt 
ſie nämlich zu Pulver und miſcht daſſelbe zu gewiſſen Gummi⸗ 
ſtoffen, ſo daß eine Art flüſſiger Lederſtoff entſteht. Dieſer Brei 
wird zum Trocknen gebracht und dann in Tafeln gerollt. Dieſe 
Maſſe ſoll völlig waſſerdicht ſein und wird in Amerika mit Vor⸗ 
liebe zu Fußbekleidungen, Dachbedeckungen und Wandüberzug in 
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feuchten Gebäuden benutzt. N kl. 

Ein Vortheil. — Rittmeiſter v. L. erhielt bei Mars la Tour 2 
einen Granatſplitter in's Bein, in Folge welcher Verwundung ihm 1 
das Bein abgenommen wurde. Bei der Amputation war auch 12 
ſein Reitknecht zugegen, dem voll Mitgefühl die Thränen über die * 
Backen liefen. „Weshalb weinſt Du?“ ſagte der Rittmeiſter. — . 


„Du haſt doch nur Vortheil davon, brauchſt Du doch in Zukunft 
nur einen Stiefel zu wichſen.“ : C. Sp. 


Herausgegeben, gedruckt und verlegt von Hermann Schönlein 
in Stuttgart. 


u 
\ 
2 2. 
aan 
2 ; 
2210 
E 
22 
sam 
72 
en 
= 
Ei ne 


INH 


ar 


256 Mannigfaltiges. 


gemalt habe!“ Das Gemälde wurde nun eingehender geprüft 
und der Betrug entdeckt. Der aus dem Bilde geſchnittene echte 
Hund wurde Ende 1878 auf einer Auktion für 900 Mark ver⸗ 
kauft. R. 
Amerikaniſche Induſtrie. — In der Kunſt, anſcheinend 
werthloſe Abfälle nutzbar und gewinnbringend zu machen, gehen 
die Amerikaner allen übrigen Nationen voran. Altes Leder z. B. 
wird auf verſchiedene Weiſe verwendet. Löst man es mit Dampf 
und gewiſſen Säuren auf, ſo laſſen ſich Druckwalzen für Kattun⸗ 
druckereien daraus machen. Noch einträglicher aber ſoll es ſein, 
das Leder in kleine Stücke zu zerſchneiden, mit einem flüſſigen 
Kitt zu miſchen und dann zu einer Maſſe zuſammenzupreſſen, der 
man jede zu dem beabſichtigten Zwecke erforderliche Dicke geben 
kann. Die Schuhfabrikation von Maſſachuſetts verbraucht ſolches 
Leder maſſenhaft. In dieſem Staate hat man aber noch eine 
andere Methode, Lederabfälle nutzbar zu machen. Man zerreibt 
ſie nämlich zu Pulver und miſcht daſſelbe zu gewiſſen Gummi⸗ 
ſtoffen, ſo daß eine Art flüſſiger Lederſtoff entſteht. Dieſer Brei 
wird zum Trocknen gebracht und dann in Tafeln gerollt. Dieſe 
Maſſe ſoll völlig waſſerdicht ſein und wird in Amerika mit Vor⸗ 
liebe zu Fußbekleidungen, Dachbedeckungen und Wandüberzug in 
feuchten Gebäuden benutzt. l. 
Ein Vortheil. — Rittmeiſter v. L. erhielt bei Mars la Tour 
einen Granatſplitter in's Bein, in Folge welcher Verwundung ihm 
das Bein abgenommen wurde. Bei der Amputation war auch 
ſein Reitknecht zugegen, dem voll Mitgefühl die Thränen über die 
Backen liefen. „Weshalb weinſt Du?“ ſagte der Rittmeiſter. 
„Du haſt doch nur Vortheil davon, brauchſt Du doch in Zukunft 
nur einen Stiefel zu wichſen.“ C. Sp. 
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